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Toteiisoniitag l

Das germanische Urheimatrecht ani deutsche Osten.
Im gut besuchten Plenarsaal des Reichswirtschaftsrates sprach am

ist. cNovember der Privatdozent an der Universität Hamburg und Ab-

teilungsleiter am dortigen Museusrn fiir Bölkerkunde, Dr. Bolko

srhr. von Richthosen, iiber die Frage des«gernianischenoder

slaivischenUrheiniatsrechtes am deutschenOsten. Dieser Bortragz den

der Hamburger Borgeschichtsforscher auf Einladung der Kulturabteilung
des Deutschen Ostbundes, der Gesellschaft fiir Borgeschichtsforschung
und des Kampfbundes fiir Deutsche Kultur hielt, jaszte die Ergebnisse
der objektiven prähistorischenWissenschafthinsichtlichder Urbessiedlsung
Ostdeutschlands und Westpolens, unterstütztdurch Lichtbislder,in ver-

ständ-lieberWeise Zusammen; der Vortrag oerdiente»in.soferiidie be-

sondere Beachtung auch der.po-litischinteressierten 0ffeiitlichkeit, als

sich-.Frhr. von cRichthofen mit der politisch tendenziösenWissenschaft
posnijkhgk Vorgeschichtsforscher auseinandersetzte, indem er die

Arbeitsmethoden Und 801·IkhungsthesenKostrzewskis, Rudnickis u. a.

einer wirksamen Kritik unterzog und damit einen wertvollen wissenschaft-
lichen Beitrag Zur Frage der östilichenGrenzreivisiosn gab. Angesichts
der schweren Schäden, die Deutschland bei der Bersailler Greiizziehung
durch politisiereiide cBIissenschaftlerdes Auslandes, insbesondere Polens,
Jugefiigt worden sind, kann sich die deutscheForschung,ohne dafj sie
dabei ihre streng wissenschaftlicheBasis Zuver-

"

lassen braucht, nicht mehr·der Notwendigkeit
verschlieszeiu aktio in PolitischeAuseinander-
Ietzungen einzugreifen ttlvberdieseMomenle
keit einer sathlikhelIZukurkweisungder Arbeit

polnischerPrähisteklkex,·die OUS falschen wissen-
schaftlichen Thesen PolitischeForderungenabzu-
leiten pflegen, ist kutslleh an. dieser Stelle (iin
,,Ost-lan.d«Rr.44: »Borgeschikhtsforischungund

Grenzreoision«) gesprochen worden. Frl)r.
v. Richthofen steht Als anerkannter Gelehrter
und als Kenner der sIOIVIIkhenSprachen in

diesem notwendigen Abivehkkolnpf der deutschen
Borgeschichtswissenschastgegen dle Posener
Borgoschichtsschule in vorderster Frosnt.

.

Universitätsprofessor Dr. P Expe- Berlin,
von der Gesellschaft fijr Borgeschichtsforschung,
teilte einleitend mit, dsafz Geh. Rat-Professor
Dr. Gustav Ko«sinna, der seine Eeilnahmei
an der Veranstaltung zugesagt hatte, -»durch
schwere Krankheit ani Erscheinen verhindert
sei. In einem Celesgramm begriifjte die Ber-

sainmluiig den verehrten Altmeister der deutschen
Borgeschichtsforschung, dessen gruiidslegensdes
vWerk iiber »Die Herkusnft»derG-erm-aiien«
bahiibrechend fiir die prähistorisrheWissen-
schaft war.
«

Dr.vonRichthofen fiihrte u.a. folgendes
aus-: »Es ist bereits eine ganze Reihe von Zohrs .-

Jehnten her, daf- einmal in Berlin auf einer

Cagung der Deut-schenGesellschaft fiir Anthroposs

Zweige allein möglicheAuffassung

Oberregieruiigss und Schulrat E.Ruszczynstci.
tText siehe Nr. 46, Seite 549.)

logie, Ethnologieund Urgeschichte die foge derBolkszugehörigkeitder
urgeschichtlichen Bewohner Ostdeutschlands im Mittelpunkt der Ber-

hansdlungenstand. Schon damals waren sich alle Wissenschaftler, die in
Berlin zu dieser Frage das Wort ergriffen, darüber einig, daf- die Ein-

wanderung der Slawen nach Ostdeutschland und Westpolen erst nach einein

langen Zeitasbschnitt germanischer Besiedliing dieser Lande erfolgt ist.
Auch der vor einigen Jahren verstorbene weltberühmte schwedische
AltertusmsforscherProfessor O s k a r M o n t esl i u s vertrat niit guten
Grunsden diese im Rahmen der Ergebnisse aller beteiligten Wisse-us;

. »

Mehr als—eigenartig beriihrt da-
daher die Art, in der der eiiistige Warschauer Museunisdirektor und

Universitatsprofessor siir Bergeschichte, E. Majewski, iiber diese
Verhandlungen1900 in der War-schonet Fachzeitschrift ,,Swiatowit«
berichtete. Er. wandte sich dort leidenschaftlich gegen die Ergebnisse der
asuf der Berliner Cagung vorurteilsfrei berücksichtigtenTatsachen-
for·schsung.Majecvski erhob gegen die Redner, die dort iiber die vor-

geschichtliche Besiedlung Ostdeutschlands gesprochen hatten, und damit
auch gegen Professor Montelius »den durch nichts begriindeten Bor-

wurf, sie hätten »den Eindruck gewiegter Rechtsoertreter einer

zweifelhaften Sache hervor-gerufen uiid durch schönrednerischeKunst-
stiickchen den Mangel an Zuverlässigkeitihrer
Schlüsse und Arbeitsweise ersetzen wollen«. (l)

«

Weshalb diese unsachliche Lei-

denschaft-licl)keit? Gehen wir bis Zur
Zeit nach dem Ausgang des Weltkrieges. so

lwerden die wirklichen Grundlagen dieser Ein-

stellung leicht fastar. Die Mehrzahl der pol-
nischen Wsissensschaftlerund Politiker wehrt sich
gegen die Anerkennung der Tatsache, dasz in

Ostdeutsschland vor dem Auftreten der Slawen
Germanen siedelten, und in d er polnisch en

»Politik spielt das Schlagwort von

deii urpolnischen Landen eine wich-
tige Rolle. Demgegenüber war es eine

Ehrenpflicht -der deutschen .Wissenscl)saft, die

ihrer ivissenschaftlicheiitiberzeugung entsprechen-
den gegenteiligen Ansichten gerade damals vor

dem Ins und Auslande besonders entschieden
Zu vertreten. Als Borgeschichtlicher tat dies

Zuerst besonders Geheimrat Prof. K ossinn a.

Ebenso leidenschaftlich ioie uiisachlich wurde von

polnischer Seite hierauf geantwortet, und Zwar
aus den Kreisen der Borgeschichtlen besonders
durch den Zurzeit führendeii Fachmann dieses
Wissenszweiges in Polen, Universitätsprofessor
uiid Museuinsdirektor Dr. Z. Kostrjewski
aus Posen. Die Anschauung Kossiiinas, dass
die Slawen erst nach der Bölkerioanderuug
in Ostdeutschland und Weslpolen in vorher
germanisches Land kaiiien, ist aber nach
ivie vor auch heute in der internationalen
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Grenzrevision oder Oftloearnots
Diese Schicksalsfrage ist dein Deutschen Volke »und Europa gestellt. Polen kiiechtet deutsches Land. Ts fordert

die Oder als Grenze.
Schliefzt die Reihen zur Verteidigung des deutschen Rechtes und zur Abwehr der dem Osten drohenden Gefahrl

Bekennt- Tuch zum Kampf um die Heimat!
Besucht in Massen den groben

Gndeuischen Abend,
der am Freitag, den 27. Rovember, 19.30 Uhr, im Konzerthaus ,,Tlou« stattfinden wird. Veranstalter sind der Deutsche
Ostbund und sein Landesverband Berlin-Brandenburg
Landesverbandes Berlin - Brandenburg verbunden.

Mit dem Abend ist das zehnjährige Stiftungsfest des

»
Zur kunstlerischen Ausgestaltung der Kundgebung haben sich der

KosleckscheBlaserbundG.V. und der Lehrergesangverein Reukölln zur Verfügung gestellt.
Opernsangerm G e r t r u d L ii dtk e und der bekannte Rezitator B r un o T. W a l te r mit.

U.a. wirken auch die

Sämtliche Fahnen
der Ortsgruppen des Landesverbandes und der Kameradschaftsvereine der ehemaligen ostpreuszischenRegimenter werden
an der Kundgebung teilnehmen.

Die FestredehältHerr BundesehrenpräsidentGeheimer Oberregierungsrat von Tilly.
Der Reinertrag ist fiir die Winterhilfe fiir unsere Flüchtlingebestimmt.

Wissenschaftdurchaus herrschend. Un t e r d e n poslii ischse n V o r -

geschichtlern haben wir zwei Gruppen in bezug auf die

Stellungnahmezu dieser Frage zu unterscheiden Am riihrigssten und

zahlreichstensind die Anhänger der These P ro f. Ko strze ivsk i s ,

dasz Ostdeutschland zur Urheiinat der Polen gehöre.
Teils vertreten diese Wissenschaftler solthe irrikgen Anschauungen selbst
in politisierendemschroff deutschfeindlich gehaltenen Aufsätzen; teils

uberlassensie es den Politikern und Propagandisten, in diesem Sinne
von ihren verfehlten Forschungsergebnissen Gebrauch zu machen. Da-
neben treten die wenigen Fachleute in Polen, die
and erer Ansicht sind. Vor allem ist hier mit besonderer An-

erkennung Professor Antoniewicz aus Warschau zu nennen, der
die slaswisrhe Urheimat mit Recht weiter im Osten sucht. Aber wir

vermissen auch bei den sachlich zu dieser Frage eingestellten politischen
Forschern die zu fordernde Zurückweisung der poilitisierenden Ent-

gleisungen des Kostrzewssski-Kreises;auch in ihren Arbeiten finden wir

zum Teil noch heute zu Deutschland gehöriges Land ohne Vor-

behalt zu den polnischen Landen gerechnet. Ein krasses Beispiel
fiir viele zu der politisierenden Arbeit polnischer Wissenschaftler in

dieser Frage war ein Aufsatz Prof. Kostrzewskis aus dein Jahre 1927

in dem a mt lich e n Rachrichtenbslatt des Posenser Museums fiir Vor-
und Friihgeschichte mit dem Titel »Unser Recht auf Schlesieii im Lichte
der Vorgeschichte dieses Gebietes«. (Dr. von Richthofen hat diese
Arbeit Kostrzewskis im Heft 2 der »0stlan.d-Schriften«des Danziger
Ostland-önstituts kritisch besprochen.)

In der ivissenschaftlichen Streitfrage zwischen den Anhängern der

These Kostrzewskis und den aufzerhaslb Polens in weitestein Umfaiige
auch im nicht-deutschen Auslande anerkannten Ansichten deutscher
Wissenschaftler iiber die Frage der slawischen Urheimat handelt es sich
besonders uni die Bestimmung der Volkszugehärigkeit

x
Wie seit vielen Jahren, so veranstaltet auch in diesem

Jahr der »Verein ehemaliger Ostmärker, Berlin« (Postbeamte
aus den abgetretenen Gebieten), Ortsgruppe des Deutschen
Ostbundes,

am Totensonntag, den 22. November d. Is» eine

Gedächtnisfeier im Dom.
In stiller, ernster Trauer gilt es, das Gedächtnisder auf

dem Felde der Ghre gefallenen Kameraden sowie der Lieben,
die in der uns entrissenen Heimaterde ruhen, wach zuhalten
und die Toten zii ehren.

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weise Herr
Pfarrer Ernst GürtlevHeerstraßengemeinde, friiher bekanntlich
Seelsorger an der Matthäikirche in Posen, übernommen

Neben dem Einmarsch der Fahnen wird die würdige Feier
durch den Männetchor »Mozart". Charlottenburg, unter

— Leitung seines Chormeisters Herrn Adolf Gehmert und einem
Sopransolo, gesungen von Fräulein Gertrud Liidtke, verschont.
Ostmärker und Freunde der Ostmark werden zu dieser

Feierstunde, die wir unsern Toten schuldig sind, herzlichst
elngeladen- Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittags.

Der Vorstand.

Wenn die Lieben von uns gehen,
Wenn ihr müdes Auge bricht:

Ihr Gedächtnis bleibt bestehen,
Gs vergeht und endet nicht.
Nuhet denn in stillen Mauern
Von des Lebens Stürmen aus!

Unsre Liebe die wird dauern
Über Tod und Grab hinaus-.

der sogenannten Lausitzer Kultur, die von der mittleren

Bronzezeit bis in die ältere Tisenzeit in Ostdeutschland und einem Teil
der Rachbargebiete bliihte (von etwa 1300 bis 400 v. Thr.). Als die

Vorgeschichtsforschsung noch wenig entwickelt war, dachte man in den

Kreisen der internationalen Wissenschaft hier zunächst an Germaneii,
« Kelten und Sla.wen. Alle diese Thesen lassen sich jedoch nicht mit den

neueren Forschungsergebnissen m Einklang bringen. Professor
Kossiiina hat ails erster die Arbeitsannahme vertreten, dasz die

Träger dieser Kultur öllyrier gewesen seien. Auch an

Thraker hat man gedacht (s—oProf. Götze). Und noch-.heute hält der

englische Gelehrte, Prof. T h il d e, aus Gdinburgh sdie Thraker-These
fiir recht aiisprechend. Andererseits mehren sich aber die Anhalts-
punkte stark, dafz irgendeine Verbindung zwischen den Träg-ern dieser
Kultur und den alten öllyriern angenommen werden darf, z.B. auf
Grund der Altertumsfunde aus Mähren und dem alten Pamisonien so-
wie im Anschlusz an sprachivissenschiaftlicheUntersuchungen von Professor
Vasmer, Professor Schwarz aus Prag und Professor Zokl
ans Wien iiber die sprachivissenschaftliche Herilesituingvorgernianischer
Orts-s und Flufznamenformen im Siedlungsgebiet der Träger der

Lausitzer Kultur-. Demgegenüber behauptet jedoch z.B. der polnische
Historiker Ko w asl e nk v, dafz eigentlich nur die Tendenz der deutschen
Wissenschaft der Anerkennung der Kostrzeivski-Tl)ese eiitgegeiistiiiidel
Recht lehrreirh ist gegeiiiiber dieser oberflächlirheiiUnsachlichkeit die

Entwicklung der Stellungnahme der tschechischen
Forschung zu diesen Fragen. Die meisten maszgebenden Vertreter
der tschechischen Wissenschaft vertreten seit einiger Zeit den deutschen
Standpunkt-, Professor Siniek aus Prag z.B. schreibt in seinem
Werk iiber ,,B«o«hsinenund Mähreii zur Römerzeit« u.a.:-,,Zu den

schivierigsten Probleinen unserer Vorgeschichte gehört die Frage nach
dem libergkang von der lgermanischskaiserzeitlirhem Dobrichov- zur

(sla;wi:schen)Burg-wallkuiltnr, zu den schwierigsten, nicht nur aus rein

archäoslogisrhenGrün-den, sondern auch deshalb, weil wir uns schwer
eiit.schliefzen,logische Folgerungen anzunehmen.die bei einer unbedingt
objektiven Lösung dieser Frage sichnotwendigerweise nach der ethnischeii
Seite hin auswirken Würde es sich nicht usin die»Boden«ständig-keit
unseres Volkes handeln, so wäre unser Einschluss naturlich viel leichter
nnd einfacher. Sso aber behindert uns die Vorstellung, dasz wir iiiit«der
negativen Lösung unser Volk von seinem Boden trennen und»seiiieii
politischen Gegnern eine politische Waffe in die Hand geben konnten,
die sie in vollem Mafze und gegebenenfalls auch unbegrenzt politisch
ausnutzen könnten. Aber dies kann und darf uns nicht hindern, die

objektive Wahrheit zu suchen und sie anzuerkennen, wie auch immer

wir sie finden mögen« Die tschechischenWisseiischsaftler sind ehrlich
genug, die erivieseiie Wahrheit anzuerkennen, auch wo sie den politische-l
Interessen ihres Volkes nicht genehm ist. Die polnischeii Wlliens
schaftler haben sich mit ganz wenigen Ausnahmen zu dieser Shtllkbkelk
nicht durchriiigeii können. Zu den Thesen von Prei-
Kostrzeivski bemerkte kiirzlich Prof. Thilde, dek ikbell genannte

besonders verdiente englische Forscher. in a ii ha be blek d en V e i--

dacht, dasz politische Gesichtspunkte auf die Tin-

stellung dieses Poseiier Fiihrets der SICIVeUthViE
Tinflusz haben.

Mit welchen Mitteln versucht nun aber liber-
haiipt Kostrzewski nnd der Krels seiner Anhanger
die örrlehre voiii urslaiviskhen Volkstuiii der

Träger der Lausitzer Kultur zu begründen? Ihre

Nach-kommen sollen als ,,U ii t e r s ch i ch t« u « t g k d g « G g k m a » p n

im Lande verblieben sein. bis die Ostgernianen der Völkerwanderungss
Zklk ZU del· Hauptsache ihre vorherigen Wohnsitze verliefzenund die-

friihgeschichtlich-slsaivisscheKultur dort entstand. Kostrzewski versucht

dabei, zweifellos germaiiische Vodenfunde als-un-
germanisch, als slaivisch hiiizustelle.n, selbstsolche Fande-
dereii germanischen Ursprung er selber noch vor wenigen Jahren »au-
erkannte. Und welche Methode gebraucht er hier bei seinenscheinwissensj
schaftlicheii Fehlbeiveisen? Es ist das Ver-gleichen von Einzelheiten and



vorgeschichtlichenKulturgruppen Ostdeutschlaiids und Westpolensohne

ausreichende Rücksicht auf ihre Feststellung Und die sonstigen»Er-

klärungsmöglichkeiten. Jahrhunderte, ja sogar uber
tausend Jahre voneinander getrennte Erschei-
nungen werden willkürlich miteinander v»erkn.up·ft,
um die falschen Thesen zu stützen. Z.B. soll der fruhgeschichtlich-
slawische Burgenibau mit dem Festuingsbau der Leute der Lasussitzer
Kultur zusammenhängen,obwohl über tausend Jahre dazwischen liegen.
Die vermeintlichen ,,Urs-l-awen«Ostdeutschlands und Westpolensmufzteii
also gleichsam in ihrem Erberinnerii plötzlichwieder auf diese«Sitt«e
ihrer Vorfahren verfallen sein, während es sich hier in Wirklichkeit
uiii auch bei anderen, nicht blofz bei slawischen Volkern ver-breitete

Kulturerscheinungen handelt. Mit einer solchen Methode kann man

natürlich alles, oder richtiger gesagt, nichts beweisen.

Wie stark alle diese Anschauungen im Dienste der polnischen Politik
verwendet werden, zeigen besonders die Arbeiten des Wes -

slawischen Institutes der Universitat Posen und

des Baltischen Institutes in Thorn, zweier Haupt-kampf-
stellen der deutschfeindlichen polnischen Propaganda Hier sind be-
soiiders deutlich für »die Kennizeichnung dieser Eigenart die Arbeiten
des Leiters des Westslawischen Institutes, des ProfessorsR ud n i c k i.

Einige Beispiele mögen die Einstellung dieser Kreise zeigen. (Weitere
Beispiele bringen z. B. die Ostland-Berichte des Danziger Ostland-
Institutes und das Buch »Der neue Po-len«spiegel«.von .Dr. Fuchs.)
R u d n i c k i b e h a u p t et in der rein wissenschaftlichsein wollenden
Zeitschrift seines Posener Universitätsinstitutes ,,Slavi-a occidentalis«
u. a.: Neichspräsident o. Hindenburg, Ludeiidorff
uiid Eirpitz hätten für ihre hohe Stellung eine

energische Brutalität mitgebracht, wie sie sich als

typisch auf dem Nacken der unterjochten Polen Ost-
deutschlands herausgebildet habe. Osderesheifzt—wieder
ein Beispiel fiiir Hunderte aus den Arbeiten Rudnickis und anderer gleich
eingestellter polnischer Verfasser — in einer Besprechung des Voslzschen
Buches »Der OstdeutscheBolksboden« wie folgt: »...Un.d«ivenn dieses
Ideal der deutschen Wissenschaft einem L.aii«sitzer,O"berisch-le-sier,»Massiuren
oder Kasschsubennicht pafzt — dann vertreibt man ihn aus
dein Lande, enteignet ihm den Boden, dann darf ihn
die schwarze Reichswehr ermorden, dann kann er im

Gefängnis verfaulen, wird.proletarisiert und en

onna-illa behandelt. Das also ist die Sache, deren Ber-
teidigung die deutsche Wissenschaft unterniinint.«(l) » Und in»diesem
Tone geht es weiter, hier und auch sonst bei R-u.dnicki.Nicht alle

Vertreter der polnischen Kampfwissenschaftsind in ihrer Ausdrucks-
form so deutlich und gehässig wie Rudnicki. Aber die. politischen
Ziele sind klar und bei allen die gleichen. Die w e n i g en zu r

Slawenfrage rein sachlich eingestellten polnischen

Forscher spielen für die polnische Westinar·ken-
politik nicht die geringste Rolle. Wer hat wohl»1evon
deutschen Forschersn im Ernst die Forderung aufgestellt, man mufzte die

Gegenden am Bug, die ein-mal von Ostgermanen besiedelt waren,

Deutschland asngliedern? Wenn der deutschenWissenschaft von pol-

nischer Sei-te solche Tendenzenund Absichten unter-schobenwerden, so

hat das mit wissenschaftlicherAuseinandsersetzung nichts mehr zu tun.

Das ist rein politischer Kampf; das ist ein Versuch, das Ansehen-der
deutschen Forschung im Auslande herabzusetzen. W i r a b e r si·nd

dem deutschen Volk und der ganzen Welt schuldig,
für die Kenntnis der rein wissenschaftlichen Wahr-
heit und der Eigenart Hex polnischen Kampf-
p r o p a g a n d a zu so r g e»n. Die internationale Zusammenarbeit
wird nicht etwa dadurch gesstort,wie es gelegentlich heisthwenn»wir
gegen solche Äsuszerungenwie die. von Rudnicki, Kostrzewski und vielen

anderen Polen Stellung nehmen; sie wird nur gestört, wenn wir solche
Äuszerungen unwidersprochen lassen.«

Dr. Ch i e l e von der Ku.lturabteilu-n-g des Deutschen Ostbuiids
sprach Frhrn. von Richthoer im Namen der Versammlung den Dank

aus, den diese selbst durch ihren starsken Beifall zusm Ausdruck brachte.

Die anschließen-deAussprache leitete Dr. v. Leers vom Kampf-
bzmd für deutsche Kultur. Prof. L esssi n g von der Universität
Illinois (Vereinigte Staaten von Amerika) führte u. a. aus: Die

Wissenskhnst diene dem Leben; ihr Mifzbraurhin Ver-sailles habe dem

Leben des deutschen Volkes geschadet. W ilso n hätte d en K or -

ridor niemals den P0»12U3U92spxochen, wenn. pol-
niiche Gelehrte ihn nxrhtspdavon uporzeuet hartem
dafj das Land urspkungclkb scawlsch sei. Die Pro-
paga-nda, die sich damals so schwer zuni· SchadenDeutschlands aus-

gewirkt habe, werde in Amerika heute mit verstarkteinNarhdruckfort-
gesetzt. Polnische Wanderrednet, Jnlt Kino uiid

anderen technischen Mitteln a«usge«rustet, seien Un-

ausgesetjt dabei, die Offentllchlseit Amerikas da-

von zu überzeugen, dafz Danzig eine polnische Stadt
sei und daher dem polnischen Staate ausgeliefert
werden müsse, und. das-, wenn Frieden in Europa
herrschen solle, die Westgreuze Polens «bis zur
Oder vorgerückt werden iniissesz Man sage iinmer,«die
Wahrheit breche sich selbst Bahn; se set es tin wirklichenLebennicht;
die Lüge habe sich nur zu oft Als UNngSUeFviel starker als die Wahr-

heit erwiesen. Es sei eine deutsche Agitation im Auslande
notwendig, die eben-so systeinatischund ebenso geschickt wie die polnische
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sei. und nichts dürfe die deutschen Stellen daran hindern, die hierzu
erforderlichengrossen Geldiiiittel zur Verfügung zu stellen. Denn
uber Nacht köiine»der Fall eintreten, dafj die Frage
der deutsch-polnischen Grenze international auf-—-
gerollt w erd e.

»

Fur diesen Fall müsse die Offeiitlichkeit gerüstet
sein. Daher sei die Popularisieruiig der— Geschichts-
wissenschaft eine Notwendigkeit Man erinnere sich
nur daran, wie erfolgreich die französischePropaganda in der elsasz-
lothriiigischenFrage in Amerika gewesen sei. Als seit 1901 die fran-
zosische Asgitationndie dieses Land als französisch nach Volkstum,
Kultur und Geschichte hingestellthabe, iii Amerika einsetzte, da habe
man es auf deutscher Seite fur uberfliissig gehalten, diesen französischen
Machenlschaftenentgegenzutreten, iveil man es fiir ausgeschlossen hielt.
daszdie amerikanische Offentlichskeit diesen der Wirklichkeit doch offen-
sichtlich widersprechenden Behauptungen Glauben schenken werde. Bei

AusbrsuchdoesWeltkrieges aber habe man dann feststellen müssen,dass
Jedermann in Amerika von der Berechtigung der französischenForde-
rung und von der Notwendigkeit einer Lostreimuiig Esl-sasz-Lothrin-gens
voin DeutschenReiche überzeugt gewesen sei. Dasselbe könne einmal

bezuglichder polnischen Ansprüche auf Ostpreuszem Schlesien und Pom-
mern eintreten, wenn der polnischen Aigitation von deutscher Seite

nicht toder nur« mit unzureiishenden Mitteln entgegengetreten werde.
— Diese Ausfushruingen des anierikanischen Gelehrten wurden von der
Versammlung mit lansganhaltendem Beifall auf-genommen.

Im weiteren Verlauf der Aussprache, an der sich u.a. Direktor
Glaeser, Breslau, und Frau Dr. Droop, Berlin, beteiligten,
wies Prof. G o e tze auf das Museum für Vor- und Frühgeschichte in
Berlin (Prinz-Albrecht-Strasze) hin, in dein (wie auch im Märkischeii
Museum) zahlreiche präihistorischeFunde von dem Urheimatsrecht der
Gersmanen auf den Osten Zeugnis ablegen! Universitätsprofessor
Dr. V a s in e r, Berlin, ergänzte die Beweisführung Richthofens durch
einige lehrreiche Beispiele aus deni Gebiete der Sprachwissenschaft.
Er ging u. a. auf mehrere Irrtiimer des polnischen Professors Rudnicki

ein, der sich bemühe,Orts-, Flufz- uiid Flurnanien im Osten, die germa-
nischen, bzw. illyrischen Ursprunges sind, als ursprünglich slawisches
Sprachgut hinzu«stelle-n,um daraus eine ursprünglichslawische Besiedluiig
des Landes zu folgern. Daran sprach Studieiirat K l e m e n t , Berlin

(V-erein deutscher Studenten), iiber die Notwendigkeit einer Berück-

sichtigung prähiistorischer und deutschgeischichtlicher Fragen im Unter-

richtsplan der deutschen Schulen; er begründete diese von allen Teil-

nehmern mit starkem Beifall unterstützte Forderung, indem er iii

längerer, eindringlich-er Rede auf die gegen den deutschen Osten ge-—
richteteDurchdringungs——uiid Eroberungspolitik des polnischen Volkes

eingiiig.

In seinem Schlufzwort erwähnte Dr. von Richthoer Ober-
schlesien und Braunschweig, die in der Ausgestaltung des germanisch-
deutschenVorgesschichtss und Geschichtsunterrichts in den Schulen be-
reits vorbildlich vorangegangen sind; er dankte Prof. Lessing fiir
sein starkes Beskenntnis zum deutschen Recht auf den Osten. Er wisse
schon, so führte er aus, wie sich die polnische Presse, falls sie diese Ver-—
anstaltung überhaupt erwähne, an dein ainerikanischen Wissenschaftler
fiir dieses Vekenntnis rächen werde. Es werde ihm ergehen, wie allen

Wissenschaftlern und Politikern des Auslandes, die in der Grenzfrage
ihre Stimmen für Deutschland erheben; es werde ihm ergehen, wie dein
Senator Borah, den die polnische Presse als Ignorasnten beschimpfe,
wie dem Zeitungsmagnaten Hearsst, deni sie vorwerfe, dafz er sich nur

deshalb für Deutschland einsetze, weil er sich bei den· kommenden

Präsidentschaftswahlen die Stimmen der Deut-sch-Amerikaner sichern
wolle, oder wie jenem englischen Offizier, der sich in seinem Werke über

die Vsersailler Ostgreiizen für die deutsche Revisionsforderung einsetzte,
und den die polnische Presse mit der gehässsigenBemerkung herabzusetzen
versuchte: Man wisse ja, dasz englische Offiziere der Aufbesserung ihres
geringen Gehaltes durch deutsche Bestechuiigsgelder nicht abgeneigt
seienl — Diese Methoden der Beschimpfung richten sich selbst. Das

Recht Deutschlands auf den Osten könne mit solchen Mitteln nicht
geschmälert werden.

--
·-

Keine Verständigung ohne Revision.
G raf A pp o n yi erklärte in einer Rede vor dem Abgeordneten-

l)aus, idafz Ungarn unter allen Umständen auf Diktat--

revision bestehen müsse. Nur die Revision könnedas ge-

störte Gleichgewicht Europas wiederherstellen. Die Welt musse wissen,-
dasz das Endziel der ungarischen Politik die Abanderuiig der

Friedensdiktate sei. In dieser Frage nehme Frankreich immer noch
einen schroff ablehnenden Standpunkt ein, so dasz die Grund-

bedinguiig zu einer franzosenfreundlichen Orien-

tierung fehle. —- Der Sturz der Regierung Bethlen hat offen-
bar nicht den aufzenpolitischen Kurswechssel Ungarns zur Folge gehabt,
den sich Frankreich erhofft hatte.

Deutschland braucht den Korridor, um zu leben.

Polen braucht ihn, um zu herrschen.
Deutschlands Leben ist eine Notwendigkeit

Pole-us Herrschaft ist eine Gefahr sür Europa.

Tretet ein in den Deutschen Gstbundl



WNOOONOONNWWWØWOWOWOOW
,

Die Weichsel in der Kot-rittorpropaganda.v
»Die Einstimmigkeit derösffentlichenMeinung in Polen betreffend

Danzig ist derart vollständig, daß ein dauernder Friede solange unmög-
lich sein würde, als die Mündungen d es n atio n alen polnisch e ii

Flusses in den Händen der Feinde Polens und der Humanität bleiben
ivürden.« (Rvm-an D-inow-sski.)
·

Wenn man sich die Landkarte Polens betrachtet, dann könnte man

in der Cat geneigt sein, denen recht zu geben, die« die Weirhsel als
den Strom Polens bezeichnen und sie als das geographische Rück-
grat des Landes und als eine seelisch bindende Kraft des polinischen

.,Volkstnms aufgefaßt wissenwollen. Daß eine derartige psychologische
Verbiindenheit des poilnischen Menschen mit »seinein«Strom nicht be-

steht, geht schonaus der verhältnismäßig geringen Rolle hervor, die

die Weichsel in.der polnischen Literatur spielt. Die Weichsel ist nicht
in demselben Sinne der polnische Strom, wie es der Rhein für die
Deutschen oder der Diijepr für die Ukrainer oder die Wolga für die

Großrussenist. Vereinzelte Beispiele aus der polnischen Literatur,
rvie etwa Zervmskis Rovelle »Der Strom«, die bei solcher Gelegenheit
von polnischer Seite gern angeführt werden, können das Gesagte nicht
widerlegen. Diese psychologische Seite sollte man bei der Beurteilung
der Chese von der verbindenden Kraft der Weichsel, wie sie in dein

oben erwähnten Satze zum Ausdruck kommt, nicht übersehen.
Praktisch bedeutsamer und augenfälliger ist die Tatsache, daß der

-Weichsel im polnischen Wirtschafts-— und Ver-
kehrssgsteni nur eine sehr untergeordiiete Be-
deutung zukommt, trotzdem ihr Lauf und ihre Verbindung mit

den«benachbarten Flußgebieten der Oder und Meiiiel, des Pripet und

Dnjestr die natürliche Grundlage eines weit verzweigten Wasser-—
» straßennetzesabgeben k-öniite. In Wirklichkeit hat sich Polen nie-

mals uni »seine«Weichsel gekümniert. Es trifft wohl zu, daß sie im
altpolnischeii Reich einmal ein bedeutsamer Hsandelsweg war, aber der
Verkehr auf der Weichsel hat damals in der Hand ihrer d e iitsch e n

Uferstäjdte gelegen. Und ivo der Weichselstrom im Interesse des Ver-
kehrs und der Landesknltur reguliert worden ist, da sind diese
Arbeiten von Deutschen durch-geführtworden, nicht nur auf der
unteren Laufstrecke zwischen Mündung und deutsch-russischer Grenze,
sonidern auch auf der kongreßpolnischenStrecke von der deutsch-
ruissischenGrenze bis nahe an Warschansheram wo es fast ausschließlich
deutsche Siedler gewesen sind, die das fruchtbare Riederungsland
urbar gemacht und zuni Schutz gegen das Hochwafser in Dämme ein-
gefaßt haben. Vor allem aber war es der Deutsche Orden,
der mit Siedslern niederbeutschen Stammes schon vor Jahrhunderten
zwischen Dsasnzigund Chorn großzügige Wasserschutzbasuten angelegt,
die Uferbewoshner in Dseichgensossenschaften organisiert und damit ein

Kulturinerk von bleibendein Werte durchgeführt hat. Dieses Werk

ist dann, als das Land 1772 von der polnischen Herrschaft wieder

befreit wurde, vom preußischen Staate mit einem Aufwand
von über 120 Millionen Mark fortgesetzt worden. Auf der preußischen
Weichsel konnten auch bei Riedrigwsasser größere Fahrzeuge ver-

kehren. Auf der kongreßpolnischenWeichsel dagegen gab es fast gar
keinen Verkehr; sie wurde nur von Fahrzeugen kleinsten Ausmaßes
auf kurzen Strecken und in unregelmäßigenAbständen befahren. Das

ist im neuen Polen kaum besser geworden. Für die kongreßpolnische
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Weichsel ist wenig geschehen, und die preußischeWeichsel ist systeniatisch
vernachlässigt worden.

»

Von Zeit zu Zeit wir-d die polnische Offentlichkeit durch Berichte
über diese Zustände des polnischen Wasserstraßensustemsalarmiert.

Dann werden großzügige Vorschläge fiir die Rationalisierung des

Bsinnenschiffahrtsverkehrs und für den Ausbau der Wasserstraßen ge-
macht. Ab und zu hört man dann auch davon, daß man sich von

Amts wegen mit der Ausarbeitung von Flußregulierungs- und Kanal-
plänen befaßt. In Wirklichkeit ist alles beim alt-en
geblieben oder gar schlechter geworden. Das Strom-
g e b i et d er We i ch s el, das bei einer Flächenausdehnunigvon über

·200000 Geviertkilometerngrößer als das Stromgebiet des Rheines
ist, liegt wirtschaftlich nahezu vollkommen brach.
Das wird wohl auch in Zukunft so bleiben; denn die Frage, ob

Wasserstraße oder Landweg, ist von der polnischen Regierungbis auf
weiteres zugunsten der Eisenbahn entschieden worden. Die We i chsel
ist für Polen weder eine staatsbildende Kraft noch
ein Rückgrat seiner Wirtschaft und seines Ver-
kehrs. Es kann keine Rede davon sein, daß der Weichsel-streut die
polnischen Länder tatsächlich zu einer lebendigen Einheit zusammenfaßt;
insbesondere kann man auch nicht davon sprechen.
daß die Weichsel das Korridorgebiet mit den

ubrigen Staatsgrenzen zu einer vom polnischen
Volke empfiiiidenen und praktisch verwerteten

geographischen Einheit verbindet.
Wenn von der Weichsel als von einem geopoliti-schen, verkehrs-

bildenden Element im Zusammenhang mit der Korridorfcage die Rede

ist, dann muß im,Gegenteil festgestellt werden, daß die preußische
Weichsel für den Verkehr zwischen Kongreßpoleic
und der Küste nur eine untergeordnete, für den Ost-
VJestverkehr dagegen eine recht erhebliche Bedeu-
tii n g besessen hat. So hat im Jahre 1912 die Ausfuhr auf dein

Weichselwege nur 76 371 Co. betragen, wogegen im gleichen Jahre
auf dein Vromberger Kanail 335 864 Co. befördert worden sind. Die

preußischeWeichsel hat nicht so sehr Russischpvlen mit der Küste als

viel-mehr Os - und Westpreußen über den Vromberger Kana·l, über
die Rede, Warthe und Oder mit dem übrigen Deutschland verbunden.
Darin hat ihre Bedeutung gelegen, daß sie mit da-

zu beigetralgeii hat, den deutschen Nordosten ver-

kehrspolitisch an das Reichsinnere heranzuriicken.
Heute ist der früher sehr rege Ost-West-Verkehr allerdings infolge
der Vernachlässigung des preußischen Weichsellaufes durch Polen und

infolge dser Hindernisse, die Polen dem Transit auf Reize und Warthe
bereitet, stark zurückgegangen Es ist aber keineswegs so, daß diesem
Rückgang des Ost-West-Verkehrs auf den Wasserstraßen des

Korridorgebietes etwa eine Verkehrssteigerung in südnördlicher
Richtung, also vom Innern Polens zur Küste und umgekehrt gegenüber-
steht. Vielmehr ist dieser schon in der Vorkriegszeit verhältnismäßig
geringe Verkehr heute noch an Umfang gesunken, und zwar deshalb,
weil Polen darauf aus ist, Danzig, dem als Weichsel-
mündungshafen dieser Verkehr zugute kommen

müßte,zuschaden. Dr.K.

Pol-en und der Mandfchureikonflikt.
Kriegsgesahr in der Mandschnrei — was geht uns das an? Wir

sind keine Weltrnacht mehr, die in Ostasien ihre Interessen durch
Entsendung von Kriegsschiffcn wahrnehmen könnte· Dsie Zeiten des

Boxeraufstandes, in der die anderen Mächte die ,,Deutschen zur
Fr-vnt« riefen, sind lange vorbei· Was kümmert es uns, »wenn

hinten weit in der Ciirkei (soll heißen in der Mandschnrei) die Köpfe
aufeinander schlagen?« Und doch sind wir in zioeifacher Hinsicht
daran interessiert, nicht unmittelbar, denn wir haben dort keine

Musterkolonie, wie Kiautschau es einst war, zu verlieren, aber mittel-

bar insofern, als den Polen die mandschurischen Ereignisse nicht gleich-
gültig sind iind sie ans dem Ausgaiige des fernöstlichen Konfliktes
Folgerungen ziehen können, die auch Deutschland und insbesondere
den deutschen Osten angehen. Wenn Rußland im Ferneii Osten be-

«:schäftigt»ist, wenn es etwa zu eiiient offenen Konflikt mit Japan
koniixit, wird Polen sicherlich nicht zögern, diese günstige Gelegenheit
zu seinem Vorteil auszunutzen Man erinnert sich daran, daß Pil-
sukJn während des russischsjapanischen Krieges 1904X05, als ein Ceil
der-aktiven russisrheii Cruppen im Fernen Osten stand, nach Cokio

fuhr, um mit der japanischen Regierung die Frage eines beivaffiieten
Ausfstandes in Kongreßpolen zu besprechen. Aus dem sozialistisch-
anarchistischen Revolutionär von damals ist der Marschall Polens
geworden, der vor etwa 11 Jahren, als das bolscheswistischeRußland
an den ,;weißen«Fronten kämpfte, seinen abenteuerlichen Zug nach
Kiew unternahm. Es liegt also wohl nahe, die Idee, die Pilsudski
damals geleitet hat, die Idee eines polnisch-u»kraini»schenStaates von

Meer zu Meer, mit der Hoffnung auf eine Schwächung Rußlands
DUITh eine kriegerische Verivirklung im Fernen Osten zu verbinden.

Der russisch-sapanische Krieg 1904X05, so schreibt der bekannte
Iosnrnalist Studnicki im Wilnaer ,,S-lowo«,sei mitbestimmend für
den Weltkrieg gewesen, indem er Rußlands Expansionsstreben vom

Fernen 0«s'k2ll»cib-und dein Westen zugelenkt habe.. »Wir (das heißt
DW Polen) kommt frei behaupten, daß die damalige russische Rieders
laue Ell der Mond-Ikhurei den Anfang zur Reuaufrichtung Polens

bildete; denn sie rief die Erscheinung hervor, deren Folge unser
Wiederecstehen war . . . Der Bolscheivismiis«,heißt es dann weiter,
,,hat uns (d. h. den Polen) seinerzeit einen ungeheuren Dienst er-

wiesen. Wenn nicht der Bolscheivismus gewesen ware, der sich von

den Alliierten abwandte und sich zu ihnen in Gegensatz stellte, dann

hätten uns nach der Beendigung des Krieges die treuen Bundes-

genossen an Rußland als dessen rechtmäßiges Erbe ausgeliefert . . .

Das bolschewistische Rußland ist heute ein großes Reich,
das Zerstörungspläne gegen unsere Zivilisation hegt. Es ist ini

hohen Grade für Polen und seine europäischen
cNachbarn gefährlich. Wenn diese Gefahr durch
die japanischen Waffen vernichtet ·wirk3- »so
werden wir jene Waffen preisen, wie wir im

Jahre 1905 den japanischen Sieg gepriesen
haben.« Dieser Artikel der ,,Slowo« gibt nicht eine vereinzelt da-

slehende, sondern die sin Polen fast allgemein bekkschende Allffassllng
wieder. Diese Tatsache ist um so beachtlicher,«alsgleichzeitig in

Paris die Möglichkeit eines japanisch-pol·nischen
Bündnisses, das sich naturgemäß nur. gegen Ssowjetrußland
richten könnte und einen durchaus «nggkessivenCharakter tragen
würde, erwogen wird. Auch die französische·Presse und die»Pariser
Regierung nehmen im Ostasien-Konflikt ziemlich unverbluhmt fur
Japan Partei. Der Vorsitzende des Rates der Volkskomniissare
Molotow hat kürzlich in einer Rede vom russisch-fran-
zösischen Rithtangriffspukt gesprochen. Es wardies das

erstemal, daß die Psaraphierung eines solchen Paktes offiziell be-

stätigt wurde. Allerdings ist der Pakt noch nicht in Kraft getreten,
und es hat vorerst auch noch nicht den Anschein. daß er wirklich
in Kraft treten wird, weil hinsichtlich der wirtschaftlichen Fragen,
insbesondere hinsichtlich der Schuldenregelung zwischen Paris und

Moskau offenbar immer noch keine Einigung hat erzielt werden

können, und weil die Haltung der maßgebenden französischenPresse
gegenüber Sowjetrußland in letzter Zeit wieder besonders schroff
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und ablehnend ist. Rähersrheint bei der derzeitigen politischen Lage
die Möglichkeit zii liegen,- daß unter Mithilfe Frankreichs ein Bündnis

zwischen Japan und Polen zustande kommt, durch das die Sowjetiinioii
in der Frage einer Garantie für die polnischen Gren-

zen, die sie bisher immer abgelehnt hat, zum Rachgeben veranlaßt
werden könnte. Der polnifrhe Außenmiiiister Zalefki hat auf feine
Erklärung vor dein Außeiiausschuß des Sesjm, daß Polen zum Ab-

-schlußeines Rlichtaiigriffspasktes mit Rußland bereit fei, von Moskau
eine rasche und zuvorkommende Antwort erhalten. Die politische
Konstellation, die der Ostasienskonflikt noch hervorrufen kann, darf
von Deutschland keinesfalls leicht genommen werden, weil dieser
Konflikt auf die europäisxheii Verhältnisse, insbesondere auch aus die

Lage vor Deutschlands Ostgreiizeii zurückwirken kann.

Pilfudski ist kürzlich in Ruinäiiieii gewesen —

zur Er-

holung, wie es hieß; in Wirklichkeit, uni die »Msißverständniisfe«,
die sich iii letzter Zeit zwischen Bukarest und Warfchau ergeben
hatten, zu beheben. ön dieseni Sinne war die Reise wohl nicht ohne
Erfolg. Jedenfalls ist die ilberreichung des rumänifchen
Marschallftabes an Pilsudski trotz amtlicher Dementis da-

hin ausgelesgt worden, daß eine Vereinbarung zwischen Rusniänien
»und Polen zustande gekommen sein soll, wonach Pilsudski den

Oberbefehi iiber die vereinigten Heere beider
Staaten übernehmen foll. Das ist im Hinblick auf die Zu-
spitzung des mandschurisrhen Konfliktes, der die Möglichkeit eines

rufsifch-—japanischenZusammenstoßes in sich birgt, von erhöhter Be-

deutung
Roch in anderer Hinsicht sind für Deutschland die Vorgänge in

der Mandschurei interessant. Denn was sich heute zivischen
Japaner-n und Ehinesen abspielt, das kann
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Tatsache« gebeugt.·
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morgen imsdeutschen Osten eintreten. Setzen wir an

die Stelle Japans Polen« und an die Stelle der Mandschurei Ost-
preußen, dann bleibt für Deutschland noch die Rolle Ehinas übrig.
Der Ilberfall auf Mukden hat sich unter den Augen des Völker-

bundes ereignet zwischen zwei Staaten, die beide Mitglieder des

Genfer Bundes und Unterzeirhner des Kelloggpaktes sind. Wir haben
einen ähnlichen Fall ja auch schon einmal im nahen Osten erlebt-
Damals hieß das Opfer Wilna und der Angreifer Polen; und

Litaueii ist damals der Leidtragende bei dem Gewaltstreich des
Geiierals Zeligowski gewesen. Damals hat sich der Botschafterrat,
nachdem er einige diplomatische Scheingefechte, die er seinem An-

sehen schuldig zu sein glaubte, geführt hatte, durch die rechtliche-An-
erkennung vdes Wilnaraiibes am 15.März 1923 vor der z,vollendeten

Was der Bölkerbund in Genf bis setzt unter-

nommen hat, sieht nicht so aus, als ob er sich zutraute, die Feinde
im Feriieii Osten mit Erfolg zur Ordnung zu rufen. Und daß die

brüchsigeAutorität des Böskerbundsrates, der ietzt in Paris zu
einer Sondertagung zwecks Beilegung dieses Konfliktes zusammen-
getreten ist, ausreichen wird, um die Ruhe wiederherzustellen, ist
kaum zu erwarten. ön Polen wird man daraus mit einiger Ge-

nugtuung den Schluß ziehen, daß man auch im Falle eines Gewalt-

streiches auf fremdes Land vson Genf wenig zu befürchten hat, wenn

man niir ,,bererhtisgte Interessen« glaubhaft machen und den Erfolg der

,,vollendeten Tatsachen« nachweisen kann, und wenn sich der Gegner
nicht ernsthaft zur Wehr zu setzen vermag. Ein negativer Ausgang der

Maßnahmen des Bölkerbundses im Mandschureikonflikt würde wieder

einmal die ständige Gefahr au-fzeigen, der die unter dem Schutz des

Bölkerbundes stehende ,,Freie Stadt« Danzig und das isolierte Ost--
preußen ausgesetzt sind.

Polen im Angriff auf Danzig und Oberlchlefien
Soll Danzig polnische Marinebafis werden?

Der Prozeß vor dem Haager Gerichtshof über die Frage, ob

Polen für seine Kriegsschiffe ein Anlegerecht im

Danziger Hafen beanspruchen kann, ist für die Freie Stadt

Danzig politis.cl)·wievölkerrechtlich von großer Bedeutung. Ohne sich
mit den Freizeiten zsu begnügen, die nach internationalem Brauch
Kriegsschiffen in eine-m fremdenHafen üblicherweise eingeräumt werden,
verlangt Polen als ein Sondervorrecht für feine
Marine ein ständiges Aufenthaltsrecht in den

Danziger Gewässern Asmtliche Äußerungen der Danziger
Regierung haben in politischer Beziehung stets darauf hingewiesen,
daß eine dauernde Stationierung polnischer Kriegsschiffe im Hafen von

Danzigein Schritt zu jener »Unterwerfu«n.g unter die polsnische Herr-
schaft· wäre, dise nach der Mantelnote Elemente-aus vom 16. Juni 1919

nicht die Folge der Abtrennung Danzigs fein durfte. Formell geht es

darum, daß Polen Dasnzigalsfeinen Kriegshasfeii benutzen will. Prak-
tisch handelt es sich um viel mehr,·nämlich darum, ob Danzig eine

polnische Kolsonie werden soll, die iesderzeit, wenn sie sich den For-de-
rungen Wsarschsauswidersetzt,durch die zeitlich unbeschränkteAnwesen-
heit poliiischer Kriegsschiffe zum Gehorsam gezwungen werden kann.
Das Recht, das Polen fordert, kommt dem Recht auf militärische
Besetzung schon sehr nahe. Polen will von der Seefeite her das

erreichen, was es von der Laiisdseite her nicht hat erreichen können.
Rirgends gestattet das·Berf-ailler Diktat (Ee-i-l III Abschnitt 11) oder
das erläuternde Pariser Danzig-polnische Abkommen vom 9. Roveinber
.1920 die Benutzung des Danziger Hafens als polnisfchenKriegshafen.
Danzig hat sich bisher angesichtseiner Zwangslage bereit erklärt, frei-
willig die Benutzung des HaiekssPOlUisthenKriegsschiffen zu gestatten.
Jetzt aber ist längst,wie Danzig betont, der Zeitpunkt gekommen, wo

diese Bereitwilligkeit ein Ende haben muß, da Polen in Gsdingen sich
einen Kriegshafen baute-no die ganze poslnische Kriegsflotte bequem
Platz hat. Polen aber mochte aus dem Entgegenkominen des Danziger
Senats ein Gewohnheitsrechtmachen, das schließlich zum endgültigen
Recht wird. Mit allenAsuslegungskünftenbemüht es sich, einen klaren

Eingriff in die staatlicheUnabhängigkeit Danzigs als ,.stillschweigend
voraus-ge»setzt«esRecht· hinzustellenuind asus der Rechtsftellung Danzigs
1Polen gegenüberabzuleiten.

Polen maßt sich ein Iniltärisches Protektorat über

Danzig an. Diese Anmaßungstammt nicht von heute, sondern sie
liegt durchaus folgerichtig «an der Linie einer schon längst befolgten
polnischen Politik. Schon iinjHuhre1921 hat Polen vom Bölkerbund

verlangt, daß ihm die niililarische Verteidigung Danzigs übertragen
-ivird. Da«war es der damalige Bolkerbundskonimissar,der englische
General Haking, der in seinem Bericht an den Bölkerbund die

Dinge beim richtigen Rainen nannte. Er sagte, es sei nicht notwendig,
Danzig einen anderen Schutz zu verschaffen, als wie er ihm bereits

diirrh den Bdlkerbund gewährleistet fei. Es sei ein Wahnwitz, sich
Vorz.U-.jtg[seii,daß irgendeines der Mitglieder des Bölkerbuiides, viel-

leicht mit Ausnahme von Polen, einen Aiigrisf auf Danzig versuchen
dürfte.
eigentliche Ziel Polens: ,,ObgleichPolen ein Mitglied des Bölkers
bunsdes ist, muß ich doch meiner durch die vorstehenden Darlegungen
gestütztenliberzeugung Ausdruck geben, daß Polen Danzig nicht
haben will, um

schützen, sondern uni dessen Rationalität zu ver-

nichten, iind es faktisch, wenn auchnicht dein Rainen

jland bekannt geworden ist.

Der- Schlußsatz des Berichtes zeigte ohne Umschiveife das.

es gegen einen äußeren Feind ZU-

nach, zu einem Teil der polnischen Republik zu

machen.« Es ist nötig, in diesen Tagen an diesen Bericht zu er-

innern. Den-n seither haben fich die Befürchtungen des Geiierals

Hakisng noch schärfer abgezeichnet.

,,Schlefien in Flammen«
Wie fich Polen zu der vor der Weltöffentlichkeit fast allgemein an-

erkannten Rotwendigkeit einer Revision der deiitfchspolnifchen Grenze
stellt, dafür ist eine Rede des Direktors des Westniarkenvereins,
Dr. Kudlicki, bezeichnend, die dieser im Kattowitzer Stadttheater
bei einem Feftakt aus Anlaß des Propagaiidanionats für Obersrhlefien
hielt. Er sagte nämlich,was die sogenannten Revisionsforderungen an-

gehe, so habe Polen keinen Grund, sich mit dem gegen-
wärtigen Zustand zufrieden zu geben, es müsse nunmehr
seinerseits eine Wiedergutmachung des Unrechts fordern, das ihm
durch die gegenwärtige Grenzziehung zugefügt worden sei; es müsse

das deutsche Oberskhlesien, das polniskh sei, (l) für
sich beanspruchen. Kein Wunder, daß dieser selbe Festredner
die Entwicklung der polnischen nationalen Bewegung in Deutsch-Ober-
frhlesienals eine der wichtigsten Aufgaben des polnischen Bolkes be-

zeichnet.
ön Königshütte veranstaltete die Cheatergessellschaft Opolaiika die

Aufführung eines ,,Schlesien in Flammen« betitelteii Schaustückes. Wie
die ,,Kattowitzer Zeitung« schreibt, übertrifft das, ivas in diesem Stück
an Haß und Berachtung des Deutschtunis gesagt wird, nahezu alles,
ivas aus der Propaganda während des Weltkrieges gegen Deutsch-

Die Leidenschaften würden mit allen
Mitteln aufgepeitfrht. Man müsse sich in der Tat wundern, daß die

·«hBZli’rkungdieses Stückes nicht bereits« fichtbare Formen angenommen
«

a e.

Il·

,,Ostlocarno ein verbrecherischer Wahnsinn.«
Der ,,Economist«,ein angseisehenes englisches Handelsblatt, ver-

vöffentlicht eine Zu.fchrift, in der die unhaltbaren Zustände, die durch
den polnischen Korrsidor geschaffen worden sind, und die Ziele
Polensi nachvölliger Entgermanisierung allen

Landes östlich der Oder und nach Aufsaugung
Oftpreußeiis eingehend kritisiert werden. Freie Schiffahrt auf
den Flüssen und Freihäfenläger sin Stettin, Danzig und Königsberg
hätten die polnischen Bedürfnisse voll befriedigen können. Polen
arbeite aber mit allen Mitteln der Bestechung, der persönlichen Be-

·dr-ohung,mit Beschlagnashinungen und mit allen Arten der poliiischen
Durchdringung, wobei die Zeit für Polen arbeite. Seit 1918 seien
»800000 Deutsche zum Berlasseii von Psofen und Westpreußeii ge-

zivungeii worden. Aus Ostpreußen seien 160000 Deutsche ausge-
wandert. Die Lehre fin England bestehe darin,.
daß

·

es ein verbrecherisrher Wahnsinn wäre,
eine Oftgarantie zii geben, solange der Korri-
dor bestehe. Solange dies noch der Fall fei, sei
iiberhaiipt«ein Oftlocarno unmöglich. England habe
nicht das geringste Interesse, die Ursprungsherde eines zukünftigen
Krieges zu erhalten.

der cstbuael hilft djg
.

Willst ps- lhtn haltet-? Daan wirb·Mitglieder tllr ihn nnd Leser kiir

sein »05itle.nil«. Dadurch iörderst Du wirksam unsere gemeinsame saclie
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Der ,,Econoinist«sagt hierzu, das-z man die Abneigung Englands
gegen eine Festlegung im Osten zwar völlig verstehe, dass aber die
englische öffentlich-keit sich doch endlich mit diesen Sragen beschäftigen
müsse, denn solange die deutsche Ostfrage vorhanden sei,
müsse England mit der Störung der wirtschaft-
lichen Verhältnisse rechnen, die sich aus den politischen
Einstellsungen und der Sicherheitspolitik Frankreichs sowie seiner
Zinaiizposlitik, dem Grniidiibel der Lage, ergeben. Das Blatt befaszt
sich dann mit den möglichen Grundlagen eines Ostlocarno, wobei es

die bemerkeiisiverte Forderung stellt, dasz die Möglichkeit der An-

weiidung des cRevisionsparagraphen 19 des Viölkerbundsstatuts
wesentlich wirksamer gestaltet werden niii.sse. Jedenfalls aber

müsse die englische öffentliche Meinung sich
endlich mit den brennenden Ostfragsen befassen,
da diese eine der wesentlichste-n psychologischen
Ursachen für die gegenwärtige traurige Lage
der VZelt und insbesondere Englands seien.
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Ulilzkas Revisionserklärung.
In einer Versammlung der Veuthener Zentrumspartei sprach am

12. November der Führer des obersrhlesisschen Zentrums, P r ä l at

Ulitzk a , der hierbei u. a. in folgender Weise zur Revisionsfrage
Stellung nahm: Vor den Augen der Partei stehe immer
das grosze Ziel der Wiedergewinnung des ver-

lorenen Teiles der Provinz. Das»Ziel hätten alle. Mit

ganzem Herzen halten alle auch an diesem Ziel fest. Zür das ober-

schlesischeZentruin gäbe es nur eine Revisionsfrage, näm-
lich die der ganzen Ostgrenze, und dazu gehöre Ober-

lch lesien. Wenn man die verlorenen Gebiete nach der cZjangordnung
einteilte, so stände Oberschlesien bestimmt nicht an letzter Stelle. Vom

Standpunkt der Geschichte aus stehe es sogar an erster Stelle, denn

hier sei der grösste Rechtsbruch verübt worden. Dies
solle keine Kriegserklärung an den östlichen Nachbarn sein. Es gäbe

cizbeibnoch Faktoren, die stärker sind als cWaffen, nämlichVernunft und
«

er t.

Aus dem Lande der »wer-mischenSanterung«.
Die Sehnsucht nach dem Mord.

Der poliiische Oberst Kostek-Viern acki, der sich durch seine
uniiienschliche Behandlung der im ,,Wauzenturin« von Vrest-Litowsk
monatelang festgesetzten sührer der polnischen Oppositionsparteien und
der Ukrainer einen Namen gemacht hat und inzwischen in Anerkennung
dieser seiner Verdienste zum Wosewoden befördert worden .ist, hat
kürzlich einen Vand Novellen erscheinen lassen, die ein Spiegelbild
dieses polnischen Wiirdenträgers und sadistischen Menschenschinders
sind. In einer seiner Novellen heiszt es: »Er gewann diese Arbeit

lieb, so wie ein Zäger den edlen Sport des Vogel- und

d)asenmordens liebgewinnt. Ein normaler Mensch sehnt
sich immer nach dein Mord, wenn auch im schlimmsten soll
nur nach dein Mord an Insekten. Das ist die älteste und am

meisten schätzenswerte menschliche Sehnsucht. Sie

offenbart sich ain deutlichsten bei den Massen, sowohl der halbivilden
Völker als auch solcher von höchsterSeelenkultur. sinsteres Bauern-
volk würgte während verschiedener sozialer Vespeguugen die Herren,
aber Sesm und Senat beschliefzen Codesiirteile«und den Ausnahme-
zustand. Der Eiiizelmensch ist viel mitleidiger, da er sich fürchtet. In —-

iiiitteii der Menge erst wird er mutig. VZicek war ein
niutiger Mensch und konsequenter Dieb. Nach seiner Flucht aus Lubliii

iiberfiel er Vauern und Juden, die er zu seinem Vergnügen schlug und

auch deshalb, um von ihnen das versteckte Geld nach jener alten

Uiitersuchungsiiiethode herauszubekoininen, die noch heutzutage von den
Staatsorganen sogar Englands und seiner Kolonieii angewandt ·ii)ii·d.
Die Menschen nennen ihr Blut ein Elixir, das angeblich unbegreifliche
Eigenschaften besitzt: aus dem Vlut entstehen Rächer, Vliit reinigt
von der Schuld, Vlut schreit nach Vergeltung usw. Ini Grunde
genommen wirkt Blut ziemlich mässig; sein Anblick
ist unangenehm fiir die Unbeteiligten, schrecklich
für die, die dieses Elixir verlieren, aber sehr«an-
genehm fiir den Urheber eines Mordes oder einer

Veriouiidiiiig.« — Kostelc-Viernaclci wäre der rechte Mann, uni

die polnischen Aufstände in Posen und Oberschlesien zu schildern.

Korfanty: »Hu Deutschland war’s doch bessert«
Am 14. November führte iiii Vre·st-Litowisker Prozes- »dieVer-

iiehmung des oberschlesischen Wassserpolenführers
»

Korfantn zu

stürmischen Szenen. Korfantu schilderte die Lage in Ostobe«r-
schlesieii und stellte fest, dasz der Aufständischenverband,an dessen
Spitze der VZosewode Grazgnski stehe, sich zahlreicher Eerrorakte

schuldig gemacht habe. Infolge der besonderen staatsrechtlichen
Stellung der deutschen Minderheit hätten die polnischen Vertreter

in Genf solche Cerrorfälle zugestehen iniissen. Korfantg wies weiter

darauf hin, dasz dieser gleiche Aufständischenverbaiid aus

staatlichen Geldern Unterstützungen erhalte, die in

die Hunderttausende gingen. Drainatisch gestaltete sich die Szene,
als einer der Verteidiger bemerkte, dasz die Aiiklagesschrift Kor-

fanty beschuldige, in Diensten Deutschlands ge-

standen zii haben. (l) Korfantg rief hierauf in höchster Er-

regung, dasz er zu denen gehöre, die fiir Polen unter Einsatz ihres
Lebens etwas geleistet haben. 'Er habe auch in preuszischen
Gefäiigiiisseii gesessen, aber dort habe nian ihn
nicht so behandelt, wie in Vrest-Litowsk. Darauf
unterbrach ihn der Vorsitzende mit den Worten: »Ich lasse derartige
Kundgebungen nicht zul« Hierauf Korfantg: »Das ist keine

Kundgebnng, das ist die Wahrheitl«
Unter allgemeiner Bewegung verfiigte daraufhin der Vorsitzende

eine Verl)aiidliingspause.

Minderheitenschulpolitilc in Polen.
Durch Zufall ist man wiederum einer Geheiniverfügung

des Polnischen Kreisschulrates des Kreises Schwetz
Auf die»Spur gekommen, der erst vor einiger Zeit durch die generelle
Vekwelgekungdes Religiousunterrichtes in der deutschen Mutter-

sprächeunliebsam von sich reden machte und einen Schulstreik der
deutschen Eltern heraufbesrhivor, der nur durch Eingreifen des Unter-

Ikkbksmkllkikeklllmsbeigelegt werden konnte, das die Erteilung des

evangelischen Religsionsunterriichtes in deutscher Sprache ausdrücklich
zusicherte, so wie es die Minderhseitenverordnung vorschreibt. Nun-

mehr hat derselbe Kreisschsulinspektor erneut eine Gesheimverfiigung
des Inhaltes erlassen, dafz stillschweigend wieder zur pol-
nischen Sprache im evangelischen Religionsiinter-
richt übergangen werden solle. Daraufhin haben die deutschen
Eltern der Orte Königsda.nk, Vagniewo und Malesrhewo Einspruch
erhoben, und es wurde ihnen auch Abstellung des Miszstandes zu-

gesagt. Vei dem Versprechen ist es geblieben, so dasz wieder die Ge--

faxhr eines Schulstceiks der deutschen Eltern heraufbeschworen worden

ist. Der deutsche Religionsunterrischt iist deshalb so besonders wichtig
fiir die Kinder der deutschen Minderheit, weil er die einzige Möglich-
keit darstellt, den zahlreichen deutschen Kindern in den polnischen
Schulen deutsche Sprach-— und. Lesekenntnisse zu vermitteln.

Die deutsche Schule in Vordzichow, Kr. Pr.-Star-
gard, ist aufgelöst worden, obwohl die notwendige Kinderzabl
vorhanden ist. Die deutsche Lehrer-in, srk Nathke, die seit 24 IAhkell
in cBöestpreuszeutätig ist, ivsurde entlassen.

Der Lehrer Erhard Laser, der aus Gsollub in Vöestpreuszeii
stammt und seit 1920 in Kongreszpolen tätig war, war kürzlich, wie
wir berichtetem an die deutsche Schule in Wilhelmsmark.
Kreis Schweth versetzt worden, wo er den Unterricht plötzlich
in polniseher Sprache erteilte. Als die Eltern sich beschwerten, gab
er eine Erklärung ab, dass er kein Wort deutsch könne. Auf Vor-H
halten der vorgesetzten Behörde hat Laser nunmehr ,,iiber Nacht

«

deutsch gelernt, denn er erteilt den Unterricht seit einig-en Tagen iii

deutscher Sprache· Zu bemerken ist, dasz Laser eine deutsche Schule
besucht hatl

Die letzte deutsche Lehrerin in der Weichsel-
iiiederuiig zwischen Schweiz und Neuenbiirg, sraii Albrecht in

Troyl, ist aiis dem Staatsdienst entlassen worden Ihre Stelle
ivurde einer polnischeii Lehrerin übertragen.

cBzojewodeLamot abgeseht
Der VJojewode von Pommerellen, La»mot-Wrona, ist von

seinem Posten abbersusen worden, zu seinem Nachfolger ist der

Wsojeivode von Kielce in Koiigreszpolei1,Georg Psacior-
kowski, ernannt worden. Um Lamot-VZrona gingen seinerzeit
eigenartige Gerüchte durch die Presse, nach denen Lamot, der früher
Wrona hiesz, während des Krieges einen Mord begangen und in

Iwangorod deswegen abgeurtetilt worden sei. Es sei sishmdann ge-

lungen, unter anderm Namen hoher Staatsbeaniter zu werden. Von

polnischer Seite wurden seinerzeit diese Mel-düngen demsentiert, man

konnte aber zwischen den Zeilen lesen, dasz irgend etwas Wahres
daran war. Es fiel auch auf, dafz LamotsVJrona seit dieser Zeit
offensichtlich in seiner Bewegungsfreiheit beschränkt war. Der tat-
sächlicheHerr im Ehorner Wossewodschaftsgebäude war der Vizcs
wosewode. Man ivollte oerinutlich damals Polen nicht der Vilaniage
aussetzen, einen Mörder auf einem so hohe-l Posten
geduldet zu haben, und hat nunmehr die Angelegenheit im stillen
erledigt.

Das Deutschlandlied in Poseii.
Obwohl in Deutschland jeder, so oft er will, die polniskhg Ratsp-

nalhginne spielen kann, ist in Polen das Spielen oder Singen des

(l)eiitschlandliedes, ob es öffentlich oder nichtoffentlichgeschieht, unter

schwere Strafe gestellt. Zetzt ist seit 1918 zum ersten Male wieder das

Deutschlandlied in Poseii gespielt worden, und das Publikum hörte es

stehend ruhig an. Das geschah ZU Beginn des deutsch-polnischen
Aniateur-Voxkainpfes, der kürzlich in Posen ausgetragen wurde.

müssen Neubestellungen aus unser ,,Ostland« fürM- Dezember ausgegeben werden« — Bei
.. . später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-

ngllch gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezuggpr. für
—-

1 Monat beträgt—-,50M. (ohne3ustellungggeb.)



OOOOOOOO000OZOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO55E) OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

Flämifeher Abend in Wittenberg
Eine vorbildliche Heimatveranstaltung.

Am Mittwoch, den 11.Noveinber, fand in der alten Elbestadt
Vsittenberg ein ,,Fläniischer Abend« statt, den die Ortsgruppe

spWittenberg des Deutschen Ostbundes veranstaltete. Dieser Abend

lverdient es, von den zahlreichen Veranstaltungen, die in den ver-

.—schieden]tenOrtsgruppen ständig stattfinden, besonders erwähnt zu

J werden. Denn gerade Wittenberg gehört zu den Gruppen, die es in-

folge hervorragender Leitung verstehen, auch in dieser schlechten Zeit
.z,«,Beranstaltuiigeiizustande zu bringen, die Hunderte von Menschen auf
"»die Beine bringen, und die Ortsgruppe Wittenberg hat in diesem

Jahre eine Entwicklung genommen, die sie in Stadt- und Laiidkreis

·,»Wittenbergals den berufensten Künder des Ostens erscheinen lässt.
»

Wittenberg ist weltbekannt als die Geburtsstätte der evangelischen
Kirche, aber wenig bekannt ist die Stadt als Eingaiigspforte in eine
der interessaiitesteii Landschaften Mitteldeutschlands, den Fläiniiig.

z Und doch verknüpfen von altersher die mannigfaltigsten Fäden die

Elbestadt mit den Dörferii und Städteii des Fläinischen Höhenzuges.
An diesen engen Kontakt, der hier Stadt nnd Land miteinander ver-

bindet, an das Volkstümlirhbvdenständige der weit-en flämischen Lan-d-

lphast und die unendlich reichen Eriiinerungen, die das ganze Land

sich»von den Zeiten her bewahrt, in denen die grosze deutsche Koloni-—-
satioii ihm das Gesicht gab, knüpfte der grosse ,,FlämischeAbend«
der Ortsgruppe Wittenberg an, die mit dieser Veranstaltung das

Musterbeispiel eines Heiiiiatabends gab.
1030 Menschen waren erschienen, nicht nur aus Witteiiberg, son-

dern aus der ganzen weiten Umgebung, aus Naumburg a.d.S., aus

Züterbog und Torgaii und aus allen den vielen Dörferii des hohen
und niederen Flämings. Freilich, eine uneriniidliche Werbung war dazu
notwendig gewesen, diese vielen Menschen, die auf Lastivagen und mit
der Bahn kamen, für den Besuch des Abends zu gewinnen.

Der Vorsitzende der O.-Gr. Wittenberg, Kaufmann Otto Buchs-
man n, eröffnete den Abend und begriifzte neben den Vertretern
der in Wittenberg aiisässigeiiBehörden vor allem den Hauptrediier,

,Psarrer Bölke aus Blönsdorf, den weit über die Grenzen seiner
engeren Heimat hinaus bekannten Geschichts- und Volkstumsforscher
des Fläming

s Unter Leitung des Musikdirektors Straube brachte dann der

Kirchenchor das alte Ostlandfahrerlied »Naer Oostland ivilln wU riden«

in der ursprünglichenfläinisrhen Muiidart zum Vortrag. Dem Liede

.». folgte eine Ansprarhe von Dr. Ernst·Otto Thiele, Berlin, über

Flanderii und den Osten. Der Redner ging auf das Wesen der Ost-
-kolonisation durch die Flanieii ein und streifte in kurzen Zügen die

Entwicklung, die das Kolonisatioiislaiid im Osten voiii Anbeginn der

.« Kultivierung bis zum Weltkrieg genommen hat. Er gedachte der Be-

T"deutung, die für uns Flanderii im groszen Kriege gewann, erinnerte an

Langeinarck und Ypern und sprach von dem Kampf der Flainen um

ein von ivelsrher Bedrückung freies Land. Er erinnerte an den Opfer-
mut der Flamen, die mit uns das Gemeinsame verbindet, einen wohl-
begründeten Rechtsanspruchauf Rückerstattung dessen zu haben, was

--· gierige Nachbarn geraubt haben, und er schilderte den Kampf um den

Osten als den Kampf iini den deutschen Lebeiisrauiii, dessen Sieg oder

Niederlage die Freiheit des ganzen deutschen Volkes bestimmen wird.
f Es folgte eine weitere Ansprache, die der Direktor der Lehrlings-

fortbildungsschule, Brauiie, hielt. Er knüpfte an den Wahlspruch
des Deutschen Ostbundes »Was wir verloren haben, darf nicht ver-

loren sein« an, sprach von-der geistigen Wiedergeburt des Reiches und

mahnte an den Löivengeist von slondern
Die Gattin des Superintendenteii von Wittenberg, Professor

Ai eichfzn er, erfreute die Anwesenden sodann mit zivei Liederii.voii

Toteiisoiintagistheut... Ein Tag, der den Toten gehörtl Schwer-
mütig und dumpf Ewigkledie Doniglorken durch die reine November-

sluft. Auch uns beruhrt ihr-schwererKlang. Mahneiid rufen sie- uns zu:

;,0stmärker. vergisz Dejne teuren Toten nicht«
Dieser Mahnriif greift·uns ans Herz. Wie manches Grab wurde im

Lakufg der letzten zwols Jah1·e,·dieuns von unserer liebe-n, alten

Heimat trennen, vergessen. Stein und Kreuz sind verwittert. die

Kränze alt, die Namen uberwachsen, kaum zu lesen. Vegreift öhr’s,
wie schmerzlich dies lik? —

Viele Menschen begegnen Uns OM TOkensonntagAus abgehärmten
Gesichtern blicke-n veriveiiite Augen. Sie alle klagen den Tod an,

dasz er ihn-en ihr Liebstes genommeirhahund dasz nun nichts geblieben
wäre von all der Liebe — und die Trauer breitete ihre schwarzen
Flügel breit. Wir kennen es alle — haben es alle durch-gemacht,was

es heifzt, Liebsstes hergeben zu müssen. Wir haben damals gedacht, ivir

könnten nicht ertragen, was uns geschehensei — in das Grab auf dem

Friedhof hätten wir alle Lebenskraft und«alle Freude mit hinein-
senken mögen. In sthlcislvsenNächten kam immer wie-der der Jammer
uiu das Verlorene in uns auf, und wir konnten den Tag-anbruch iiirht
erwarten, dasz unserer Liebe noch geblieben war: den Hügel zu

schmückenund das Grab zu betreuen, das unsere Toten barg.

Dann ging das Leben weiter; ob »wir«woll»tenoder nicht, wir mufzten
fort. Heimatlos. Ernst und srbwer ist fiir vielessolch ein Totensonntag,
da man nicht mehr an die Stätten unserer Lieben ivallfahrteii kann.

Höre Heimatglocken, die Sonntag läutenl Totensoiiiitag ist heut. Wir

Schubert, die sie mit Wärme und Innigkeit in vollendeter Tonklarheit
zu Gehör brachte.

Dann betrat ein Mann das Nednerpodiuni, dein die Verehrung
der ganzen Versammlung galt, Pfarrer Bölke aus Blönsdorf. Sein

Vortrag wurde für alle Anwesenden ein Erlebnis seltenster Art, denn

von den ersten Worten an fühlte es ein jeder, daf- hier nicht irgend
jemand iiber irgend etwas referierte, sondern daszein Mensch aus

seinemInnersten sprach, dass hier ein Mann, dem Heimat die Quelle

sur sein ganzes geistiges Schaffen geworden war, als lebensvoller

Kunder der Werte und Kräfte, die das Bodenständige in sich trägt,
stand. »Der Fläming, ein lebendiges Geschichtsdenkmal der kolonifa-
tvrischen Grosztat des deutschen Volkes im Mittelalter«, lautete der
Titel des Vortrages; aber der Vortragende bot viel mehr; denn er

brachte nicht nur eine Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des

Landes, sondern er zeigte, wie all das, was heute noch an Flämingart
nnd Flämingsitte besteht, sich allmählich herausbildete, wie aus der

Yberlieferungvom alten Fianderii her und aus der Eigenart des neuen

Flaminglaiides ein Gau des Reiches wuchs, der in seinen Eigenarten
und Eigeniverteii den alten cReichslanden Gleichwertiges an die Seite
stellen konnte. So ist der Fläming heute eines der Gebiete geworden,
in denen die tragenden Kräfte des Deutschtums am lebeiidigsten sind,
und der Höhenzug hinter der Elbe bei Wittenberg gehört zu den

Landen, in denen wahres Denken und Handeln noch nirht durch die

zersetzenden Einflüsse der Weltstädte zerstört sind, sondern wo der

Mensch der Schelle sich der Werte bewnfzt ist, die allein der Heimat-
bodLihervorbringen kann.

Etwas Ursgseswasltigeslag in Wesen und Worten des Redners, eine

Stärke und Kraft ging von ihm aus, die den Groszstadtmensschenschou
so fremd berührt, aber allen denen wie ein sleuchtendes Symbol erschien,
die aus den vielen kleinen Dörfern und Städtchen gekommen waren,
uni einen ihrer Besten zu hören, der ihnen das Geschick ihrer Heimat
vor Augen führte und es ver-stand, die Brücke zu schlagen von dem,
was jeden zunächstals Menschen eines Gaues anging, zu dein groszein
uns alle verbindendeii Schicksal des Volkes«

Flämische Tänze folgten, vom Volkstanzkreis Witten-

berg geboten. Es war ein Prachtanblick, die Zungen und Mädel sich
nach den Klängen der Ziehharinonika drehen zu sehen. Einfach und

schlicht, ohne Pathos, so wie die Menschen dort leben.

Dann trat PfarrerB ölke nochmals vor und brachte Nezitationen
in fläinischer Mundart, Stücke, die er selbst verfaszt hatte und die bei

den Anwesenden stiirinischeu Beifall auslösteii.
Studieiidirektor H eubn er ergriff das Wort, und sei-n im Namen

der Bersammelten ausgesprochener Dank wurde zu einer nur zu be-

rechtigten Ehrung des Pfarrers und Forschers, in dem Volk und
Volkstum nicht abstrakte Begriffe geblieben sind, sondern der aus

dem Erleben der engeren Heimat als einer der ersten wieder auf die

grossen Zusammenhänge in der geistigen Verbundenheit der Binnen-

deutscheii und der Flaineii hingewiesen hatte.
Das Niederländische Dankgebet folgte, und Superiiitendeiit Prof.

M eichszii e r ergriff das Wort zu einer Schluszaiisprache, mit der der

Abend in einein Bekenntiiis fiir die deutsche Freiheit ausklang.
So brachte dieser Abend der Ortsgruppe Wittenberg in der

fchwierigssten aller Zeiten nicht nur ein vollbesetztes Haus, sondern vor

allem war es ihr gelungen, weitesten Kreisen der landeingesessenenBe-

völkerung, von den Fragen der engeren Heimat ausgehend, das Schick-
sal des Gesaintvolkes in Vergangenheit und Gegeiiivart lebendig zu

machen. Dr. Th.

Zum Idtenjrinnrag.
Ostinärker begeben uns am 22. November-, narhniittags 4 Uhr, in das

herrliche Gotteshaus des Berliner Doms. Da weitet sich das Auge,
da hebt sirh die Brust, da erwacht der Geist zu lebeiidigeni Hoffen.

Toten-sonntag. Heimatwärts Totensonntag. Mufz ich auch
Heute die Gedanken eilen. Viel entsagen und verzichten;
Könnt’ ich doch in meinem Schmerz Einmal möcht’ ich an dem Grab

Wieder an deim Grabe weile-n, Doch noch mein Gebet verrichten,
An dem Grab ini Heimatland, Wo mein Kind so sung, so gut,
Wo mein Vater Ruhe fand. ön der Heiinaterde ruht.

Toteiisviiiitag. Könnt’ ich dorh Toten-sonntag.Hilf uns Gott,
Blumen streuen auf den cRosen. Dasz die heil’gedeutsche Erde,
Ach, ich möchte einmal noch Die die teuren Toten birgt,
Meine Tränen flieszesnlassen ,

Wieder unsre Heimat werde.

Auf das Grab iiii Heimatland, Vater unser, steh uns bei,
«

Wo die Mutter Ruhe fand. Mach die Ostmark wieder freil
(E. Hahn.)

Alsdann erhebt sich ein Rauschen durch das gewaltige Gottes-

haus, und eine Heimatpredigt unseres lieben, verehrten Pastors
Gürtler von der Heerstraszengeineinde·-, fruher
Posesn , klingt lieb und traut und tröstend an unser Ohr. Und wenn

er uns dann mit warmem, liebem Blick anschaut, da konnen wir auch
am Totensonntag mit fröhlichem Glauben das Gotteshaus verlassen.
Dann werden unsere Toten uns auf unserem Lebensweg durch den

Alltag begleiten. — Noch immer klingen die Glocken den Toten, aber

uns klingen sie wie Auferstehungsgeläsut. O.
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Neue Notverordnung zur Glthiife.
Eine neue Rotverordnung des Reichspräsidenten mit dem Titel

,,Zur Sicherung der Ernte und der landwirtschaft-
lichen Entschulduiig im Osthilfegebiet«, die sich dem

Umfang nach auf dasbisherige Osthilfegebiet bezieht, sieht neben dem

Entschuldungsverfahren zunächst ein Sich e r U n g s v e r f a h r e n

vor; das ist ein unter bestimmten Bedingungen eingeführtes Mora-
t"orium für die östliche Landwirtschaft. Rath den neuen Bestimmungen
über Sicherungsversahren kann ein Eigentümer, Pächter oder Meß-
braucher, der ohne ivesentliche Beeinträchtigung der Vorbereitung und

Einbringung der nächsten Ernte seinen Zahlungsverpflichtungeii nicht
iiachkominen kann, bei der unteren Verwaltungsbehörde
die Eröffnung des Sicherungsoerfahrens beantragen. Das gleiche kann

auch ein Gläubiger, der ein berechtigtes Interesse an der Sicherung
eines ihm verschuldetenBetriebes nachweist.

Das Sicherungsverfahren erstreckt sich also so w o hl auf
Schuldner wie auch auf Gläubiger. Die untere Ver-

waltungsbehörde ist in Preußen der L an d r a t ,
in Sachsen der

Anitshaiiptmann, in den beiden Mecklenburg der Vorsteher
des sinanzamts und in Anhalt der Kreisdirektor. Mit

dieser Befugnis der unteren Verwaltungsbehörde sind die preußischen
Laiidräte wieder eingeschaltet, obwohl an der Spitze des Osthilfe-
apparates die preußischeRegierung sich von der Osthilfe nicht nur in
der Mitarbeit, sondern auch in der sinanzierung vollständig zurückge-
zogen hat.

Die untere Verwaltungsbehörde kann b i s zu eine ni E i n -

he i t s w e rt o o n 4 0 0 O 0 R M. das Sicherungsverfahren bewilligen
oder ablehnen. Bei über 40 000 RM. Einheitsivert hat die Ent-

scheidung die Landstelle mit einer letzten Entscheidungsinstanz, dein
Reichskoinmissar für die Osthilfe. D a s S ich e r u n g s v e r f a h r e n

m u ß a b g e l e h nt iv e r d e n , wenn eine Entschuldung dem Interesse
der Gläubiger zuwiderlaufen würde oder wenn der Zweck der Sicherung
der nächsten Ernte nicht mehr erreicht werden kann. Wo bereits Ent-
schulduiigsantrag im Rahmen des bisherigen Osthilfegesetzes gestellt
oder gar beivilligt ist, muß der Sicherungsantrag von der Landstelle
gestellt werden; wo Entschulduiigsverfahren schon durchgeführt sind,
kann das Sicherung-sverfahcen nicht mehr durchgeführt werden.

Die Anträge müssen bis zum 31. Dezember 1931 ge-
stellt werden. Der Beschluß über das Sicherungsverfahren ist dem

Amtsgericht mitzuteilen und im zuständigenKreisblatt zu veröffentlicben.
Von dem Sicherungsoerfahren werden alle persönlichen und dinglichen
Gläubiger betroffen. Das Verfahren hat folgende Wirkung:

Zwangsvollstreckungen wegen Geldforderungen
oder zur Erwir-kuiig der Hergabe von Zubehör sind
u n z u l ässig. Das gleiche gilt voi: der Verfügung über V e r —-

psänduiig oder Versicherung abgetreiinter Zor-
derungen. Die Verwertung oerpfändeter oder ver-

sicherungsübereigneter Gegenstände ist unzulässig,
ebenso von Forderungen.

Die Entscheidung iiber Eröffnung eines Konkurses oder Vergleichs-

verfahrens wird ausgesetzt, ein schwebendes gerichtliches Vergleichs-
verfahren wird eingestellt, der Betriebsinhaber kann mit Zustimmung
eines Treuhänders, der zur Kontrolle des Betriebes
eingesetzt wird, die Erfüllung bestehender Verträge oerweigern.
wobei aber im Rahmen des Sicherungsoerfahrens der andere Teil

Schadensersatz verlangen kann. Die Verjährungsfristen werden ein-

gestellt. Wenn der Betriebsinhaber während des Skrberungsversahrens
die Pflichten eines ordentlichen Landwirtes vernachlässigt, kann eine

Zwangsverwaltung beantragt werden.
.

Die Einnahmen des Betriebes müssen in erster Linie für
laufende Betriebsfiihrung," zur Bezahlung .der Löhne, Gehälter und

Sozialbeiträge, zur Sicherung der notwendigsten Bedürfnisse des Be-
triebsinhabers verwandt werden. Darüber hinaus sind verfügbare
Mittel zur Bezahlung der Zinsen der ersten Hypothek und dann
weiterer Ziiisverpflichtungen zu verwenden. Die B ank für
deutsche Industrieobligationen soll während der Dauer

sdes Sicherungsverfahrens Mittel, insbesondere zur B efriedigu ii g
der Kleingläubiger, soweit die Mittel zur Vorbereitung der
nächstenSchritte notwendig sind, hergeben.

"

Gleichzeitig mit dem Sicherungsverfahren muß ein Entschul-
dungsantrag gestellt werden, und zwar im Rahmen eines

auch in der neuen Rotoerordnung neugeregelten
Entsch uld u n gs p l a ne s, fiir den in erster Linie die Landstelleii
wieder zuständig sind. Innerhalb eines Entschuldungsplanes können

folgende Maßnahmen getroffen werden: St u ii d u n g e n
,

E r l aß
von Zinsriickständen, Verminderung des Zins-
satzes für die Zeit während und nach Abschluß des Entschusldusngss
verfahrens. Zür Hypotheken und Grundschulden gilt
folgendes: Stundungen oder Erlaß von Ziiisriickständen ist, soweit es

sich um erste Hypotheken handelt, nur mit Zustimmung der sorderungsx
berechtigten zulässig. Bei sonstigen Hypotheken sind Stuiidungen und

Erlaß von Zinsriickständen sowie Verminderung des Zinssatzes zulässig.
Eine Herabsetzung von Kapitalsforderungen ist dagegen nur insoweit
zulässig,als sie für die Erhaltung des Betriebes unbedingt notwendig
ist und nur dann, wenn ooraussichtlich im Falle einer Zwangsver-
steigerung die Kapitalsorderimg ganz oder zum überiviegenden Teil nicht
zur Erhebung gelangen würde. Wenn der Entschuldungsplan eine

Herabsetzung des Kapitals um mehr als die Hälfte oder eine Ver-

minderung des Zinssatzes auf«weniger als 4Z o.H. vorsieht, ist die

Zustimmung des Gläubigers erforderlich. Weiter soll in dem Ent-

schuldungsplian festgestellt werde-n, inwieweit ein Gläubiger in bar oder
in Leistungen zu befriedigen ist.

Vjenin ein Entschulidungsplan von der Landstelle bestätigt ist. gilt
er als vertragsmäßigeVereinbarung Er ist ii n t e r A ufsicht d e s

T r e u h ä n d e r s -d u r cl)z u f ü h r e n. Das Sicherungsverfashren ist
aufzuheben, wenn der Entsschusldungsplan begonnen wird. Im übrigen
isi die Reichsregierung ermächtigt worden, alle für die-se Bestimmungen
notwendigen Verordnungen einschließlich von Bestimmungen zur Er-

lciihteruing des Grundbuschverkehrs zu erlassen.

Siedlungs- und Wohnungswefem

Ministerialdirektor Bollert preußischerSiedlungs-
kommijsar.

Ministerialdirektor Bollert vom preußischen Landwirtschafts-
ministerium, einer der ausgezeichnetsten Siedlungsfachleute Deutsch-
lands, besonderer Vorkämpfer für die Ostsiedliing, ist zum preußischen
Staatskoiiiinissar fiir die Landwirtschaftliche Siedlung ernannt worden.
Er wird in dieser Eigenschaft besonders mit dem Reichskominissar
für die vorstädtische Kleinsiedlung, Saassem zusammenarbeiten. -

Aus der Bundesarbeit.

Versammlungskalender.
Ortsgruppe Kassel: Totensonntag, 22. Rovember, 20 Uhr,

G e d ä cl) t n i s f e i e r fiir die Verstorbenen. Zedermann willkommen-

Feier findet im Vereinshaus, Kölnische Str.17, statt. Eintritt freil —

Am Dienstag,1.Dezemb-er, 20 Uhr, ebendort Advents-

feier und füiiftes Zahresfest des scanendienstes
Ortsgcnppe Strasbiirg (Uckekmark): Am 1. Dezember, 20 Uhr,

bei Striive Propagaiidaveranstaitung; Vortrag: Dr. K r ed el,
Berlin, über ,,Polens Grenzprobleme«.

Ist

Laiidesverband Berlin-Brandenburg
Ortsgruppe Friedrichshageii. In der letzten Monatsversammlung

im Restaurant »Zur« Klause« sprach Herr Oberschullehrer Baehr
über das Thema: ,,Posener Land — deutsches Land.« Der streng
miIlensschaftlichgehaltene hochinteressaiite Vortrag wurde mit großem
Beifall aufgenommen. Redner ging in seiner Beweisführung, daßdas
geraubte Posener Land ebenso wie das Korridorgebiet deutsches Land
Zik- voll dem Begriffe »Volksboden« aus, womit der Erdraum be-

zeichnet wird, indem ein Volk altgestaimmt und durch geschichtliches
Erleben heiiiifest ist. Die» Zunde aus der Bronze- und friihen Eisen-

zest (2000 bis 600 v. ChrI) beweisen dsas Urheimcitrecht dier Germanen
in Ostdeutschland und W-estpolen. Während der Völkerwanderung
verließen germsanische Stämme teilweise ihre Wsoshnsitzsezdie neuere

Forschung hat nachgewiesen, daß stets Volksteile in den alten Sitzen
ver-blieben sind. Erst später, voiii 7.Za«h1·hundert an, sind darin
Slawen nachzuweisen. Die slawischen Altertumsfunde Ostdeutschilands
gehören dem 10., 11. und 12.Za.hrhundert an. Im weiten Teil des

Vortrags wies der Vortragende nach, daß auch der Satz uber Volks-
boden »Wo ein Volk durch ein geschichtliches Erilebemheimfestge-
worden ist« für unser Recht asuf das Posener Land spricht. Das ist
die Besiedlusng der 0sstmark, die Wieder-besiedlunig verlorengegangenen
Bodens, eine Wiederherstellung uralten Heiiiiatrechts im Osten, das

durch einige Jahrhunderte nicht einmal uiigemischten Slawentuims

unterbrochen war. Seit dem«12. Jahrhundert sind gewsaltige Ströme
deutscher Kolonisten in diese Gebiete geflossen. sast alle Städte der

Provinz sind Gründungen dieser Koslonistem Mit der bürgerlichen
Einwanderung ging die bäuerliche Hand in Hand, wodurch ein

kräftiger, freier Bauern-stand geschaffen wurde. Mit dem 1s7.Jahr--
hundert kommt das polnische Reich durch innere Wirren und Kriege
nach außen an den Rand des Verderbens, mit ihm dsas Pstener Land.
Eine neue Periode der Befruchtung des Posener Landes durchdeutsche
Kultureisnflüsseuiid deutsche Einivanderungen setzt mit dem libergang
des Landes uenter die preußische Herrschaft ein. Altertumsforschuxng
und Geschichte beweisen die deutsche HeimatberechtsigungDarum

müssenivir immer wieder festhalten, daß das Dieutsrhtusmin Poisen und

Westpreußen bodenständiigund heiiniatberechtigtist. Darum mszsz
ständig in den deutschen Zeitungen jeder Parteirichtung zu lesen sein:
Abänderung der Osstgrenzel Kein Ostlocarnol

Die Ortsgrnppe Berliii-Hermsdorf begiiig am Zi. Oktober ihre
Zahneniveihe Rach einem Konzert des Adolf Becker’schsen Or-

chesters marschierte-n die Abordnungeii der Ortsgruppeii und Zung-
schareii mit ihren sahnen und Wsimpeln ein, voran das Biuidesbanner,
gefolgt von der von Ehrenjuiigfrauen getragenen neuen Zahne und
den Ortsgruppeninitgliedern. Rach einem von Heinz Röhliiig
teniperamentvoll gesprochenen Prolog begrüßte der 1. Vorsitzende.
Rittmeister a.D· Bleeker-Kohlsaat, die zahlreiche-n Abord-

niiiigeii der Ortsgruppen des Ostbundes und die Vereine des Ortes
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und der Umgebung, besonders den Vorsitzenden des Laiidesverbandes
Berlin-Brandenburg, Herrn Konrektor Vater, und gab sein Bie-
dauern d-arüber Aus-druck, dasz es dem Herrn Vundespräsidenten
Ginschel leider wegen Plötzlichnotwendig gewordener Dienstreise nicht
möglich gewesen wäre, an der Weihe teilzunehmen. Die Weihe nahm
der Ortsgeistliche, Herr Pfarrer Ehlers, vor. Die Zahne sei, so
führte er aus, uiis Deutschen nicht nur ein Paradestück, sondern ein

Symbol des inneren Wertes der gemeinsame-n Idee, deren äuszsesres
Zeichen sie darstelle. Der Redner gab sodann einen geschichtlirhen
Ilberblirk über das Emporblühen des Ordenslandes, das vor

700 Jahren begonnen hatte, dem durch das Erbübel der Deutschen
mit Tannenberg der Zerfall folgte. Aber wie seit 500 Jahren aus

dem Crümnierfelde ein schöneres Deutschland emporblühte, so werde

auch aus diesen Tagen deutscher Rot das Vaterland, vereint mit der

Ostmark, geeinter denn je hervorgehen. — Die Hülle fiel. Das
Riederländische Dankgebet, von der Musik begleitet, wurde gemein-
sam gesungen. Die neue Fahne, auf der einen Seite das Ostbund-
wappe-n, auf der andern der deutsche Ritter auf schresitendem Pferde,
offenbarte sich zum ersten Male. Die Frauen der Ortsgruppe lieszen
durch sraii BleekersKohlsaat ein ssahneiiband mit dem

Sinnspruch »Heimatglaube unsere Macht, Heimatliebe unsere Kraft«
überreichen. Der Vorsitzende übergab die Zahne dem Fahnenträger,
Herrn Ulbrich, und den Wimpel dem Leiter der Jugendgruppe,
Döhring jun. Herr Vater überreichte dem Vorsitzenden die

silberne Ehre-nn-ade-l als Anerkennung für die Hingabe, die er dem
Gedanken der Ostmark und Heimat zuteil werden läszt, ferner
überreichte er einen Zahnennagelim Auftrage des Landesverbandes
mit dem Wunsche, dasz der Cag nicht mehr fern sein möge, an dein die
neue Zahne in die alte Heim-at getragen werden könne. Weitere

Zahnennägel stifteten die Ortsgruppen Berlin-Nord, Berlin-West,
Oranienburg, Berlin-Tegel, Verein der Kameraden des ehem. Zufzart.-
Regt. 5 (Poseii), die Kriegeroereisne Hermsdorf und- srohnau, die

Sanitätskolonne und SchützengildeHermsdorf, der Grundbesitzerverein
und die sahnenfabrik Reuruppiir Die Jung-scharen der Ortsgriippen
Oranienburg und Oberschöneweide lieszen der Jugendgruppe zu ihrem
Wimpel je ein Band überreichen. Mit der Diankesrede verband der

Borsitzende die überreichng der Treunadeln an die Damen Schvlz,
Becker und Sehr-öder und an die Herren Stern, Priem,
Schmidt, Bottke, Lumma, Ulbrich und Röhling
Rachdem noch Herr Lumma in einer kurzen Rede die Rot Ostpreuszens
geschildert hatte, folgte nach dem Deutschlandliede der Ausmarsch der

8-ahnen. Anschslieszend führte die Jugendgruppe unter Leitung ihres
Führers, Paul D·v«-hring,ein Weihespiel, einen Schäfertanz und Eisen-
reigen auf, die mit reichem Beifall aufgenommen wurden· Der darauf
folgende Zestball vereinte die Ceiliiehmer bis in die frühen Morgen-
stundem und die reich beladene Combola,-woriinter sich auch einige
stugkarten der siughafengesellschaft befanden, fand besondere Auf-
merksamkeit.

Landesverband Ostmark.

Ortsgtuppe Reppen. In der Sitzung am Zi. Oktober im Vereins-
-lokale des Landsmannes Gall hiielt Herr Kriebel aus Frank-
furt a.d.O. einen fesselnden Vortrag über »Die verlorene Heimat«.
Berloren ist nur das, was wir verloren geben. Heute aber beschäftigt
das Revisionsproblem bereits die sogenannten Siegerstaaten. Sven

Hedin hat kiirzlich in deutlichen Worten das Unrecht gebrandmarkt,
das man Deutschland zugefügt hat. Was ist nun der Korridor?
Richt etwa ein schmaler Streifen »von Westen nach Osten, nicht nur

die Provinz Westpreuszen, sondern im deutschen Sinne ist es das Land
von Rorden nach Süden, von Danzigbsis Obersrhslesien. Es war unser
Kultur-s sund SiedlungslA-UD,das für uns lebensnotwendig war. Weil
der Verlust dieserdeutschenLande einer der Hauptgründe für unsere
heutige Arbeitsloslgkglk1lk-»mussensie auch wie-der unser werden.
Deutschland kommeouberdie»Katastrophe nur hinweg, wenn es die

geraubten Gebiete wieder erhalt. sür die Zugehärigkeit eines Landes
kann nur der lsllslkUWUeBestandwas-gebend sein, der dem Lan-de sein
Geprägeund seinenWert gibt. Oder würde vielleicht jemand Amerika
den Indianern wiedergeben? So entscheidet auch der deutsche Kultur-

charakter der geraubten Ostmark für die Zuteilung an Deutschland.
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Polen ist nie in der Geschichte Kulturträ-ger, sondern Kulturveriiichter
gewesen. Dieses bewies der Redner in längeren Ausführungen mit

geschichtliche-nBeispielen bis in die Gegenwart hinein. Danach sprach
der Gseschäftsführerdes Landesverbandes Ostmark, Herr Kr oen ke,
über die Ziele des Deutschen Ostbundes· Ist es die vornehmlichste
Aufgabe aller vertriebenen Os"tdeutschen,den Glauben an die Wieder-

geivinnung der verlorenen Gebiete zu behalten, diesen Glauben unsern
Kindern und allen Deutschen anzueignen, damit jeder erkenne, dasz
diese Gebiete für uns lebensnotwendig sind. So soll jedes Mitglied
des Ostbundes ein Apostel für dsie verlorenen Gebiete sein. Der

Verein beschlofz dann noch, durch Lichtbildervorträge aus der ab-

getretenen Ostmark die Versammlungen weiter auszugestalten. Im

Januar soll ein Zamilienabend stattfinden. Riach der Aufnahme
zweier neuer Mitglieder schlosz sich dann noch ein gemiitlikhes Bei-

saminsensein an.

Landesverband Atederschlesiem
Die Ortsgtuppe Beuthen a.d.O. beging am is. Oktober im

,,Gasthof zum Stern« ihr zehnjähriges Bestehen in Gestalt einer

schlichten Versammlung mit anschlieszendem gemütlichenBeisammeiisein
unter überaus starker Beteiligung Der Vorsitzende begriiszte nament-

lich den Landesverbandsvorsitzenden von R-iederschlesien, Herrn
M iiller-Striesewitz. Zur Auszeichnung für zeshnjährigetreue

Mitgliedschaft gelangten neun Mitglieder. Nach einem sinnvollen
Prolog, vorgetragen von 8rl. Steffeii, sprach Herr Müller-

Striesewitz über die Entwicklung im Osten während der letzten Jahre
und über die Rot der deutschen Osstmark. In seinen Ausführungen
brachte der Redner so recht zum Ausdruck, dasz man trotz aller Rot

und Zerrissenheit der deutschen Ostmiark nicht die Hoffnung auf eine
bessere Zukunft verlieren solle. Der Vortrag fand lebhaften Bei-

fall. Rach Erledigung einiger Vereinsangelegeiiheiten hielt eiiie ge-

niütliche Kaffeetafel mit musikalischer Unterhaltung die Anwesenden
noch lange zusammen.

Landesverband Schlesien.
Die Kreisgruppe cWaldeUburg hielt am 4. Oktober eine Ver-

sammlung in den »Dreii Rsoisen«,·in Waldenburg ab, in der der Vor-
sitzende mit würdigen Worten des Protektors.«des DeutschenOst-
bundes, Reichspräsidenten von Hindenburg, anlaszlichjeines84. »Ge-
burtstages gedachte. . Diesem zu Ehren erhob sich die Versammlung
von ihren Plätzen und brachte ein dreifaches ,,Horh«aus. Es folgten
dann ausführlsicheBerichte und Mitteilungen über alle schwebend-en
Oistfrageiu auch Abwanderungssteuer usw. Als neues Mitglied wurde

Erziehungsdirektor Sechaver-—Ba-d Salzbrunn aufgenommen Am

21.R.ovember d.J. begeht die Kreisgruppe ihr zehnjährigesStiftungsfest.
Landesverband Hesjen-Rassau.

Ortsgrnppe Gieszen. Die hiesige Ortsgruppe, die erst am 4. Juli
d.J. gemeinsam mit dem Verein für das Deutschtum im Ausland im

gröszerenRahmen einen sehr gut besuchten und gelungenen ,,Deiitsche-n
Abend« veranstaltet hatte, koiinte am 22. Oktober wiederum die

breitere Offentlichkeit auf das Wirken und Streben des Deutschen
Ostbundes lenken. Dr. sranz Lüdtke, der Leiter der Kultur-

abteilung, hatte das Thema ,,Deutscher Osten — Deutsche Zukunft«
gewählt. Rebst den Mitgliedern der Ortsgruppe füllten besonders die

Mitglieder der befreundeten Ortsgruppen des »Allgemeinen Deutschen
srauenvereins« und des ,,Vereins für das Deutschtum im Ausland«

dn Saal im ,,Hindenbiirg« bis auf den letzten Platz und folgten ge-

spannt den Ausführungen des Redneres über die Rot des deutschen
Ostens durch die unnatürliche Grenzziehung, die Leiden unserer deut-

schen Stammesgenossen in den früheren deutschen Ostprovinzen, die

Entdeutschungspolitik der Polen namentlich im Schulwesen, das im

Gegensatz dazu unverständliche Entgegsenkommen deutscherseits diirrh
Schaffen von Minderheitesnschulen und die Beschäftigung national-
polnisrher Lehrer, die Organisation des polnischen Militarismus und
anderes mehr. Der Eindruck des Vortrags auf die Ziihörer war

grosz. Man kann nur wünschen,dasz jede nur denkbare Gelegenheit
genützt wird, um unsere-n westdeutsrhen Brüdern aus berufenem
Munde und in so eindringlicher Weise die national- und volkspolitische
Bedeutung der Ostinark vor Augen zu führen!

Mitteilungen aus der estdeutschenHeimat.
Personliches.

Sanitätsrat Dr« Schendell f.
Am Sonntag den 1.Rovember ist im Städtischen Krankenhaus in

Dsnzig Sanitätsrat Dr. Eliniar Schendell aus Vroniberg
wenige Wochen vor Viollendungseines 70. Lebensjahres gestorben.
Die sainilie Schendell ist seit drei Jahrhunderten im Osten ansä—ssig.
Iin Jahre 1635 wanderte der Ahnherr des Verstorbenen, Ehristian
Schendell, nach Polen ein und gründete das FreischulzendorfBeim-s-
dorf bei Lissa. Elimar Schendell wurde am 18. Dezember 1861 in
Sklamierowire bei Markowitz, Kreis Hohensaslza, geboren, wo sein
Vater ein Rittergut besasz. Er besuchte das Bromberger und

Grau-denzer Ggmnasium und studierte in Würzburg, Erlsangen und
Berlin. Im Jahre 1887 lieszer sich in Zordon als praktischer Arzt
nie-der, ging dann für wenige Jahre nach Elsterwerdain der Provinz
Sachsen und kehrte, jetzt auch »als sacharzt für Kinderkrankheiten,
bald wieder nach Bromberg zurück. Reben seiner groszen Privat-

praxis war er lange Jahre hindurch Leiter der Inneren Abteilung des
Diakonissenhauses, die er bis zu seinem 65. Jahre führte und dann

abgab. Zusammen mit Stasdtrat Plasse richtete erdas städtischeZieh-
kinderwesen ein und leitete die Fürsorge-—-und Mütterberatungsstelle
des früherenVsaterländischen stauenvereins. Vor allem bleibt sein
Rame mit der Errichtung des AugustesViktoriasSäuglingsheimsver-

knupft, das-im Jahre 1909 gegründet und von dem Verstorbenen bis
zur notwendig gewordenen Verpachtung der Anstalt geleitet wurde.

Nachdem er zunächstin Berlin, Dresden und Hamburg die Sä-iiglings-«
anstalten eingehend studiert hatte, schuf Sanitätsrat Dr. Schendell in
dem Ausguste-Viktoria-Heint zu Bromberg die erste nioderne Säuglings-
klinik im Osten, in der er neben dem Krankenhausbetriebe staatlich
berechtigte Säuglingsschwestern ausbildete -und prüfte. Auch für die
edle Kunst und Wissenschaft hatte der Verstorbene ein offeties Herz.
Der Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft hat er seit Jahrzehnten«
zuletzt als stellvertretender Vorsitzender, gedient.
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Regierungs-—nnd Baurat Julius Kohte
in Berlin vollendete am 13. November das 70. Lebensjahr. Der um

Posen hochverdiente Jubilar betätigte sich zunächst als Regierungs-—-
bauführer und -bau-meister in Berlin, Kosblenz und Magdeburg nnd
wurde dann, im Jahre 1891, nach Posen mit dem Austrage ge-

schickt, die Kunstdenkmäler dieser Provinz aufzunehmen. Nach Be-

teiligung an Ausgrabungen in Klesinasien habilitierte er sich im Jahre
1903 für das Fach der antiken Formenlehre an der Technischen Hoch-
schule in Berlin-Charlottenburg»Von 1904 bis 1924 gehörte er der

Staatlichen Bau- und Finanzdirektion an, seit 1924 ist er Kon-

serv-ator für die Kunstdenkmäler der Provinz Pommern. Unter

seinen vielen Veröfentlichungen sind der Allgemeinheit besonders sein
Vzerk über »Die Bsaukunst des klassischen Altertums und ihre Ent-

wirkslsungin der mittleren und neueren Zeit« und seine Neubearbeitung
von D-eh«sios,,Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler« bekannt. Von

gröfzter Bedeutungaber und für Possen höchst wichtig ist sein vier-
bändiges ,,Verze1chnis der Kunstdenkmäler der Pro-
vinz Posen«. Sehr wertvoll ist, dasz Kohte den Beweis dafür er-

bracht hat, dasz der weitaus gröszte Teil des Bestandes an Werken
der Kunst in Possen deutschen Ursprunges ist.

Landesverbandsvorsitzender Müller-Striesewilz.
Der verdienstoolle Vorsitzende des»LandesverbandesNiederschlesiem

Lehrer a·D—. Müller-Striesewitz
in Liegnitz, Grundstrasze 12, begeht am

26. November seinen 70. Geburtstag.
Wir hatten bereits im ,,Ostland" Nr.43

auf Seite 513 ausführlicher auf dem

Werd-egang und die erfolgreiche Arbeit

dieses treuen Ostmärkers und eifrigen
Vsorkämpfers des Ostbundgedankens,
dessen Bild wir nebenstehend bringen,
hingewiesen. Das Ostbundpräsidium
wiederholt seine bereits damals ausge-

sprochenen Glürkwünsche in voller An-

erkennung der Unterstützung, die es bei

Herrn Müller-Striesewitz von der Ent-

stehung des Ostbundes an stets ge-

funden hat.
Superintendent Müller

in Weiszenhöhe,Kr. Wirsitz, ist mit 71 Jahren am 1. Oktober 1951

in den Ruhestand getreten und noch im gleichen Monat nach seiner
Heimat Srhwiebns verzogen. Superintendent Müller ist ein Sohn
des Ostens und hat sein ganzes Leben hier zugebracht. Geboren
wurde er am 15. Jsuli 1860 in Schwiebus als Sohn des Tuch-
sabrikanten Gustav Müller. Er besuchte das Gymniasium in Ziillis
chau, studierte dann Theologie auf den llnioersitäten Breslan und

Jena. Am 20. November 1884 wurde er ordiniert. Nach kurzer
Aimtsdauer in Schönlanke und Luisenfeld wurde er nach
Kl. Morin berufen, wo er elf Jahre tätig war. öm Jahre 1896

übernahm er die Superintendentur in Heyersdorf bei Fraustadt
und kam 1903 als Superintensdent nach Weiszenhöhe. ön der
Arbeit für die Kirche hat sich Superintendent Müller reiche Ver-

dienste erworben, besonders während seiner Mitgliedschaft im Bor-

stand der Landessgnode Es ist· noch sehr in Frage gesstellt, ob die
nun verwaiste Pfarrstelle wieder besetzt wird. Die seelsorgerische Be-

treuung der Gemeinde Weihenhöhe erfolgt zurzeit von Wissek aus.

Bürgermeister a.D. Beutlich 75 Jahre alt

in Eharlottenburg, Spandauer Berg 23. N. Beutlirh ist am 23. No-
vember 1856 in N eustadt b. Pinn e geboren. Als Bürgermeister
amtierte er in Baranow, Kr. Kempen, 7 Jahre, in Naschkow,
Kr. Adelnau, 25 Jahre. Seiner Tatkraft ist dort die Errichtung
einer Gas- und Badeanstalt, die leider den Kriegsverhältnissen zum
Opfer fiel, die Anlegung eines 5 Morgen groszen städtischen Obst-
gartens, der noch heute der Stadt eine gute Einnahmequelle bietet,
und die Bsepflanzung der Straszen und Thausseen zum Teil mit Obst-
bäumen zu verdanken. Für die deutschen Interessen ist B. stets ein-

getreten. Trotzdem er auf Lebenszeit angestellt war, wurde er sechs
Wochen vor seinem 25sährigen Ortssubiläum durch die Polen von

seinem Amte suspendiert, und er muszte in mehreren Prozessen in

Posen um seine Pensionierung ringen. 1921 dem Polizeipräsidium
Berlin überwiesen, lebt er jetzt im Nuhestande in Charlottenburg-

Geh. Admiralitätsrat a.D. Koch f.
Am 11. November starb im Alter« von IHJH Jahren der Geh.

Admiralitätsrat a.D. Paul Koch. Er wurde in Marienwerder ge-

boren, hat seine Kindheit und Jugend in Posen verlebt und ist, nach-
dem ihn sein Beruf aus dem Osten fortführte, im Herzen ein treuer

Ostmärker geblieben. K. ist als Marine- und Militär-Schriftsteller
bekannt. Das letzte Werk, das er veröffentlichte, ist die Geschichte
des 5. Pionier-Bataillons, bei dem er seinerzeit gedient hat. Als
1914 sein Sohn gefallen war, trat er freiwillig beim Heere ein, dem
er zuletzt als Hauptmann der Landwehr angehörte.

sk

Verlobt: Frl. Maria Hei nze in Frankfurt a. d.O. mit Dr. phil.
Kutt Oehlke, Apotheker in Vzismar; Frl. Eilly Kurzezunge,
Tochter des Kaufmanns Salo Kurzezunge, Breslau, VIiktoriastn 24,
fkühek Pielkhekh mit Herrn Alfons Nosenba u m, Sohn des Kauf-—
manns Max Nosenbaun1, Breslau, Tharlottenstr. -1-I, früher Neuen-

bnrg (VZestpr.).

562 OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOWOOOOOOOOOOWOOOOOWOOOOOOOOOOW

Vermählt: Fri. Hedwig D-ickert, Tochter des Landwirts Gott-
lieb Dirkert, sin VZeizenfeld, mit Herrn Berthold Brandt in Ja-
widowitz, Kr. Pleschen, am 24. 10.

Silberne Hochzeit: Postassistent Hermann Pfeiffer und seine
Ehesrau A-uguste, geb. Krüger,- in Bad Warmbrunn, früher Posen,
Grenzstraszy am 14. 11.

Goldene Hochzeit: Georg Elias Knappe und Frau in Hettstadt
(S-iidharz), Freimarkt 8, früher Ostrowo, am 31. 10.

Beiahrte Ost-stärken Nentenempfänger Friedrich Vüttner in
Sauo N.XL. b. Senftenberg, Feldstr. 20, früher Schubik b. Brom-
berg, am 16. 11. 84 J. (B. ist das älteste Mitglied der Ortsgruppe
Senftenberg N·lL.); Kaufmann J. Peiser in Landsberg a.d.BZ.,
Jüd. Altersheim, zurzeit sin Stettin, Dohrnstr.1, früher Schrinnn,
wo er sein Geschäft aius kleinen Anfängen zu einem groben Unter-

nehmen ausgebaut hatte, am 29. 11. 75 J.; Landswirt Gottlieb
Dirkert in Weizenfeld, Kr. Plesrhem am 7. 9. 70 J.

Gefkorbem Verwaltungsinspketor Albert Boltze im -Versor-
gungsamt Frankfurt a. d. O. am 13. Il., 47 J.; Frl. Elisabeth
Schiller in Frankfurt a.d.O., die letzte Direktorin der Wolterss
dorffschen Schule daselbst, am 14.11.; Kantor uind Lehrer i.N.
G. Theiln, geboren in Jnin, 25 Jahre in Thorn, seit 1920 in Kiel,
69 J.; Nentier Emil D i etrich, zurzeit in Biesental i. Mark, früher
Pudewitz b. Posen; Stadtamtmann i.N. Adalbert Holstein in

Bierlin-Tempeslhof, Mo-lkestr. 1, früher Zahlmeisteraspirant ö. N. 49

in G-nesen, am 18. 9., 74 J.; Oberlandsäger a. D. Wilhelm Hage-
mann in Berlin-N«isederschönihausen,Hertaplatz 9, früher in Gnesen,
am Iz. 10., 70 J.; cRechnungsrat i. N Eugsen Eurti in Berlin-—

Steglitz, Kissingenstr. 17, früher in Posen, Oberzolldirektion, am

16. 10., 79 J.
Sein vierzigjähriges Dienstiubiläum konnte am 10. November der

Osberbahnhofsvorsteher Rudolf Srhoof in Golzow, Kr. Lebus,
feiern.

Hochschulnachrichien. Am 13. November beging die Universität
Greifswald ihr 475jäihriges Bestehen. Aus diesem Anlasz fand in der

Nicolaikirche in Anwesenheit des Lehrkörpers der Universität und der

Eharigierten der studentischen Korporationen sowie der Vertreter der

Behörden eine Feier statt, in der Professor Dr. Hofmeister die Fes-
rede hielt. Er gab eine eingehende Schilderung der wechselvollen
Geschichte dieser ältesten preufzischen Universität, die

181 Jahre unter den Pommern-Herzögen und 178 Jahre unter schwe-
discher Herrschaft stand und seit 116 Jahren zu Preuszen gehört. —

Der Berliner Lehrstuhl für Kinderhesilkunde, den bisher Professor
Adalbert Ezerng innehat, ist dem Leipziger Ordinarius Professor
Georg Bessau angeboten worden. Tzerny, der jetzt in den Ruhe-
stand tritt, ist 1863 in Szazakowa in Galizien geboren. Bessau, der

aus Elbina stammt und heute 47 Jahre alt ist, war Schüler

nnd Assistent von Pirquet und Tobler. 1915 habilitierte er sich in

Breslau, wo er die Ksinderklinik vertretungsweise leitete, 1920

ging er als Extraordinarisus nach Marburg, zwei Jahre später als
Ordinarius nach Leipzig. Seine Arbeiten beschäftigten sich vor allem
mit der Säuglsingsernährung der Tuberkulose des Kindes und mit der

ömmunitätsforschung
Stiftung. Der als Botaniker und Ehemiker bekannte Professor

Dr. Rudolf Marloth in Kapstadt (5südafrika), ein geborener
Lübbener, hat seiner Vaterstadt ein Vermächtnisvon 2000 Pfund
Sterling (rund 30000 M.) hinterlassen, die nach dem Tode seiner
Gattin fällig werden. Die Stiftung soll zur Ausbildung von Schülern
der P-aul-Gerhardt-Schule in technischen Laufbsahnen dienen. Die
Stadtverordneten nahmen diese hochherzige Skhenkung mit Dankes-
worten an.

Ernennung: Landgerichtsdirektor Dr. Malltnan n, der seit 1922

als Landgerichtsdirektor beim Landgericht Trier tätig ist, Ist zum

Landgerichtspräsidenten in Meserigernannt worden.

Aus der uns verbliebenen Oftmark.
Grenzmark Posen-Westpreuszen, mittlere Ostmark und

Pommerm
Ein evangelisches Altersheim in Bomst. Am 15. November wurde

in Bomst von Generalsuperintendent Dr. Hegener, Schneidemiil)l,
das neue Evangelische Alt-ersheim eingeweiht. An der Zeiss nahlll
u.a. auch Geh. Nat Schmid, Berlin, teil, der mit l)el«sllkl)·ell.an-

erkennenden Worte-n ein-e besondere Spende des DeutschenOstbundes
und der Siedler vom Schloszvorwerk überreicht. cLPtrkommen auf
dsie Einweihungsfeier des Altersheims, das auch belahkken Oltbunds
mitgliedern Aufnahme gewährt, noch zurück.

Schneidemühl. ön Schneidemühl ist die»Errichtung von etwa

50 Vorstadt-Kleinsiedlungsstellen in einer Gröszevon etwa 1000 Ge-

viertmetern vorgesehen. Durch die Nandsiedlung soll in allererster
Linie eine Entlastung der Plöttker Bararkenstadt bewirkt werden.
Man plant, von dort die 50 geeignetstentErwerbslossenauszustväshlen
nnd als Nandsiedler einzusetzen. Als Stedlungsgelände ist zunächst
das Gelände bei Elisenau in Aussicht genommen.

Aus der uns geraubten Gitmark.
Aus Posen.

Bromberg. In J i n s d o r f wurde der ZZjährige deutsche Land-
wirt Johannes Srhmidt aus Königsrode ermordet auf-
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gefunden. Reben der Leiche fand man zivei Patronenhiilsen. Scl)inidt,
der als ruhiger Mann bekannt war und sich groszer Achtung erfreute,
ivar unterwegs, Um Stroh zu kaufen. Er hatte iisber 100 Zloty bei sich,
die geraubt worden sind. Er iist aus nächste-rRlähe durch zwei Kopf-
schijsse getötet worden. Sein Fashrrad fehlte. In Zinsdorf waren

iii der Racht vor der Tat zwei Fiashrrädser gestohlen worden, deren

Spur man an der Tatstelle fand. Man hofft, durch diesen Anhalts-
punkt die Täter bald ausfindig zu machen.

Bromberg. Bei Bleichfelde ivarf sich ein Soldat des 62. Inf.-Regts.
vor den Korridorzug nach Allensteiii. Aus einem hinterlasseneii Briefe
geht hervor, dasz der Soldat Selbstmiord wegen uniiieiischlicher Miszss
haiidlungen durch seine Borgo-setzten begangen hat.

Lissa. Wie aus iinterrichteten Kreisen oerlautet, soll das Lissaer
Bezirksgericht (Landg-er-icht) zum t. Zanuar 1932 aufgehoben
werden. Es sind Bemühungen im Gange, an Stelle der Auflösung
des Lissaer Bezirksgerichts eine Auflösung des Bezirksgerichts in

Ostrowow zu erreichen, zumal dieses in einem Mietshause untergebracht
ist, während in Lsissa ein schmuckes Gerichtsgebäude aus deutsch-er
Zeit vorhanden ist·

Pleschen. In der Wohnung der Familie Waleroivicz kam das

IZjährige Söhnchen Ludivig des Ehepaares einein eisernen Ofen zu
nahe, wo seine Kleider Feuer fingen. Ehe die Eltern den Vorfall be-
merkt hatten, hatte das Kind, das vor Schreck die Sprache verloren

hatte, so schwere Brandwunden davongetragen, dasz es starb.

Krotoschin. Die 27sährige Landwirtstochter Ida Hiibner aus

Hellefeld wurde von einem Streckenläsufer bei Krotoschsisn auf der

Bahnstreckeüberfahren und furchtbar verstümmelt aufgefunden. Da
man an einen Selbstniord nicht glaubt und verschiedene verdächtige
Anzeichen vorhanden sind, priift man nach, ob die Hiibner nicht erst
erschlagen und dann auf die Schienen gelegt worden ist.

Polen. Aus Anlasz des Poliiischen llnabhäiigigkeitstages (11.Ro-
veinber) hat der Posener Wojeivode eine Verordnung herausgegeben,
nach der es«in der Provinz Posen keinen Ort ohne
Pilsudskistrasze geben dürfe. Soweit noch keine Pilsudskistrasze
vorhandensei, sei«unbedingt sofort die repräsentativste Strasze des

jeweiligen Ortes in Pilsudsskistrasze umzubenennen. So sind denn in

Hohenkle Btrnbauni, Wougroivitz, Krotoschin und zahlreichen anderen
Orten der Provinz Posen die Hauptstraszen in Pilsudskistrasze um-

benannt worden. BZo man setzt also hinkommt, heifzt immer die

Hauptstrasze Pilsudskistrasze. Das Posener Land wird dadurch aller-

diiigskaum das urvolnische Aussehen erhalten, das damit wohl beab-

sic)tigt ist.
-f
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DEUTSCHER osTBUNDE.v.

Landesverband Berlin-Brandenburg

Am F reitag. den 27. November 1931,
abends 772 Uhr, findet ein

GroßeertdeutscherAbend s
verbunden mit dem 10j ä h r i g e n

Stiftungs-fest
des Berlin-Brandenburg im TBerliner Konzerthaus CLOU, s

Mauerstralze 82, statt.

O R c H E s T E R :
f

Der KosleckscheBläserbund E. V. (

cHoR: s
Lehrergesangverein Neukölln E. B.

sONsTlGE MlTWIRKENDE:

OpernsängerinFrl. Gertrud Lüdtke

REZITATORx f
Bruno E. Walter

FESTREDE:
Bundegehrenpräsident:

Geh« Oberregierungsrat von Tilly s
Eintrittskarten inkl. Tanz 1,— M. iin Vorverkan zu haben
bei den Ortggruppen und im Deutschen Ostbund, Charlotten- )

burg 2, Hardenbexgstr.Its. Tombola: Der Reinertrag ist
als Winterhtlfe sur Fluchtlinge bestimmt. Der Vorstand.

A-w A-
"
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Aus Westprenfzen.
Dirschau. Der D-Zug Berlin—Stettiii-—Danzig—Dirsch-au—-

Königsberg ist im Korridor kurz vor Gdingen bei Strebesllin verun-

glückt Ein Waggon sprang aus den Schienen und stellte sich schräg
iiber die Gleise. Der Zug konnte unter Zurücklasssungdieses und
des letzten Waggons, deren Fahrgäste in die anderen Wagen über-
nommen wurden, seine Fahrt fortsetzen. Die Untersuchung iiber die

Ursache des Un·gliicksisst im Gange. Berletzt wurde niemand, da der

Zug sehr schwach besetzt war.

Gdingen. In Gdingeii weilten in diesen Tagen die Direktoren
der Koveiihagener Abteilung der Ford-Werke, um einen Ber-

trag mit der Direktion des Seeamtes zu fchlieszen, nach dsem das See-
amt Ford mehrere hundert Meter Kaianlagen zur Verfügung stellt
nnd Ford sich verpflichtet, innerhalb von drei Monaten in Gdingen
grosze Speicher und eine Montaigewerkstatt zu errichten, in der sämt-
liche fiir Polen bestimmten Focdwagen zusammengesetzt werden.

:l(

Der Fall Ludwig Katzenellenbogen.
Der frijhere Leiter der ,,Ostdeutschen Spritwerke« (O-stwerke), der

aus Krotosch«i«nstammeiide Generaldirektor Ludwig Katzeiiellenbo-gen,
der die Vereinigung der Oistwerke mit der Berliner Brauerei Schult-
heiszsPatzenhofer erreicht hatte, wurde ani 16. November wegen an-

geblicher Verfehlungen verhaftet und in das Untersuchungs-
gefängnis in Mosaibit eingeliefert, dann gegen Stellung einer Kaution
von 100 000 Mark trotz Einsspruches der Staatsanwaltschaft wieder

h«aftentlassen.

Gleichzeitig hat der Untersuchungsrichter die Borunterssuchung
gegen Ksatzenesllenibsogenund die vier anderen Mitglied-er des bis-

herisgen Genera-Direktoriums der erwähnten Brauerei, Kommerzien-
rat Dr. Bzalter SobernheimJ Rudolf Funke, Ernst Kuhh-
·niay und Erich Penzlsin (init Katzenellenbogen bereits ausges-

fchiesden)eröffnet. Die fiinf Mitglieder des ehemaligen Direktoriums
werden beschsusldi.gt,als Mitglieder des Borstandes fortgesetzt wissent-
lich in der Aufsichtsratssitzung vom ts. November v. I. und in der

Generalversammlung vom Z. Januar d.Z. den Stand der Verhält-
nisse der Gesellschaft unklar dargestellt oder verschleiert zu haben.
Katzenellenbogen wird schlieszlich bes"chuldigt, durch eine weitere
selbständige Handlung als Vorstandsmitglied absichtlich zum Nachteil
der SchultheiszsPatzenhofer A.-G. gehandelt zu haben. Katzenellen-
bogen war, nachdem die ersten Geriichte iiber Unregelmäszigkeiten im

Schultsheisz-Konzern an die Offentlsichkeit gelangt waren, bereits im
Oktober von den Sonderdezernenten der Staatsanwaltschaft, Ober-

staatsaiiwalt Dr. Sturni und Staatsanwaltschaftsrat Griineberg, ein-

gehend vernommen worden« Katzenellensbosgenbestritt einen Teil dessen,
was ihm vor-gehalten wurde, und machte vor allem geltend, dasz seine
setzt beanstandete Tätigkeit lediglich im Interesse der Schultheisz
A.-G. erfolgt sei. Die Staatsanwaltschaft formuliert die Berstösze,
die nach ihrer Ansicht eine strafrechtliche Ahndung verlangen, etwa

folgenderniaszem 1. In der letzten Schusltheisszilanz seien Forde-
rungen gegen dise ,,Rutria A. B.«, eine holländische Tochtergeisell-
schaft des Scl)ultheisz-Konzeriis, als Bankguthaiben ausgeführt. Die

,,Riutria«, die während der Inflation und der Zeit der Ruhrbesetzuiig
die westlichen Interessen des Konzerns schiitzen sollte, habe in der

letzten Zeit sich darauf beschränkt, Aktien der Schultheisz A.-·G. auf-
zukaufen. Der Akti·en-besitzder ,,Rutria« könne also auf keinen Fall
als Baiikguthabeii fungieren. 2. Durch die Berschweigung der

Stiitzungskäsufe sei die öffentlichkeit irregeführt worden. Das

Publikum sei zusm Ankauf der Aktien angereizt worden, während es
in Kenntnis der wirklichen Lage vermutlich von eine-m Aktienkauf
Abstand genommen hätte. Z. Die neugegriiiidete Effekten-Konser-
tiums G· ni. b H., die PoolsGeselslschaft, hab-e Katzenellenbogens
eigene Verpflichtung aus den Aktienankäufen an deutsche Bianken
und die Eidgenössische Bank in Ziirich mitiibernehmen müssen,so
dafz der Gesellschaft ein nachweisbarer Schaden entstanden sei. »In
der Hauptsache dreht sich der Skandal darum, dasz das Dsirektorium
grosze Stützungskäufe an eigenen Aktien an der Börse getatigt und

infolge der Kursstiirze Millionenverluste dabei erlitten hat.
In der ,,Btoss. Zt-g.« wird behauptet, dasz dsie Aufsichtsratsmitgslieder,
Generalkoiisul Eugeii Laiidau usw. von alledem gewuszt hätten.
Der Abg. Schifferer fiihrt neben der Staatsanwaltschaft eine
Untersuchung iiber dsie Mitschuld des Aufsichtsrats durch. .Es ist noch
nicht abzusehen, welche Kreise iii die Angelegenheitnoch hsineingezogen
werden; Katzeneliensboigensoll fein ganzes Bermogen (es wurde fruher
auf 30—35 Millionen geschätzt)zur Bersugung gestellt haben. Seine

25 Auffichtsratspoisten hat er niedergelegt.

Anträge an polnische Behörden miissen in Polnischer Sprach-e ein-

gereicht werden. Esin Mitglied des Deutschen Ostbundes, Herr
Fritz Bitkower, Berlin BZ ZE, Magdeburger Str. Zo, »v. I,

Fernruf: B2 Liitzow 3469, nimmt itbersetzungen aus dem Polnischen
sowie aus dem R-us.ssiscl)enusnd Tschechischen und umgekehrtgegen maszige
Gebiihren vor. Wir veriveifen auf das Inserat in dieser Rummer.

Diese Nummer nmfaszt einschlieszlirh der Beilage
»Die OftniärkischeFrau« 16 Seiten.

Ziir die nicht von der Bundeslettung veranlaßten Anzeigen im

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.
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Das Heldenbuch der Deutschen Ostmark,

Packende, farbenglühende Handlung,

OberschlesischeGeschichten.

schutzes.-
des größten Konfliktes. 2. Auflage.

Für Deutsche Gstmärkerl
P. W. von Marienburg;

Prachthand 10 M. ,, Die Sakramentsritter« Gerdschniu 12 M.

»
glühende Vaterlandsliebe,

Innigste Religiosität (W.v. Obernitz in »OstdeutscheMonatshefte«.
Danzig, September 1931). P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold,

Geb. 2.— M·, br. 1.— M. Nieborowski:

Oberschlesien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M» geb. 3.——«M. Enthält
auch die Geschichte der drei Aufstände und Totenliste des Selbst-

Rieborowski: Der Deutsche Orden und Polen.
Prachtwerk 10.— M.

MERJIZDHZMIWahlstatt-8erlag. Breslau 18

Zur Zeit

Poslscheclloiito
Breslan 22 250

AchtungBaussakcrl
Die von mir vertretene

ZwecksparliasseA.G.
,.6onne«

ist auf Grund d. soeben
getroffenen Einrichtg
ganz besonders zu
empfehlen. Anfragen
bitte Rückporto beizu-

·fügen.

W.Katscha.ck,Neuftrelitz
Fr. Wilh. Str. 17.

X

Jm Nentengutsv erfahren sind in Branden-

burg und Schlesien noch

Illllckllsllslkiscllllllcll
in Größe von 40—80 Morgen frei. über-
gabe sofort mit diesjähriger Ernte.

Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen-
Jnventar. Untiindbare Resthypotheken
zu 50J0 einschl. Amortisation, meist ein

Freijahr. Schuldverschreibungen werden

nach übereinkunftangenommen. Kosten-
lose Auskunft durch

Deutsche Ansiedlungsbanb
Berlin DIS, Behrenstr.14-16.
(5 Min. vom Bahnhef Friedrichfth l
Möheltssanspokte

—

"

in Berlin und
nach anhat-halb

per Bahn und

.
««

Automöbels

.BF."..UUWT«·PIwagen, Woh-

T—««-ILo« nnngstausch,
Lagerung.

set-tin W 30,Nollenclokiplat27, sammeln. : B 7, Pallas 6786

Übersetzungsarbeiten
poln» russisch, tschechischwerden ausgeführt und

beglaubigt durch Fritz Bitkower, Berlin W.35,
Magdeburger Straße 30.

Der ,Ostdeutsche Heimaikqlender« lliirt auf iiber Lage und Entwicklung des gesamten Ostdeiitschtiiiiis, cr

berücksichtigtbesonders den am schärfsten iinikiiinpften Teil der dentsclieiiOstsroiii, die uns von Polen geranbteii
Gebiete nnd die schwer notleidende uns verbliebene Ostmarlä Er enthalt viele liiiistlerilch hochwertige Abbildun-
gen. —- Jii den Anfsätzen bewiihiter ltllenner des Ostens bietet er reiches Aiistlärnii snialerial für jeden, der sich

Jn den Beiträgen bekannter Schrislsteller gibt er eiiien."A;ii«scl)iiiltaus dein literarischen
Sciaffeu der Ostinark. Als wertvolle Waffe un Kampfe um die Heiniatistsieeuichtzu entbehren-

Deutscher 08tbu11c1, Kultukabteilung, Bln.- charlottenburg 2«,Harclenbergstzr.- 43.

Ausschneiden! — Als D ru cksach e senden! ---------------------- -------- —-

init Osthci en befaßl.

Ostmärter, selbständig.
Geschäftsmann,besserer
Handwerker, evg.,31 J.,
sucht Bekanntschaft mit
einer netten, soliden
Dame zwecks

Heirat.
Vermög.4000—5000M.
erw. FrdL Zuschriften
m.Bild u. voller Adresse
unter 2247 an das Ost-
land erbeten. Diskret.

zugesichert.

Saus-grund-
stutk
mit Stallung und 3

Morgen gutem Boden,
60 km von Berlin, we-

gen Vergrößerung sof.
zu verkaufen. Preis
6500 Mark. Anzahlung
3000 bis 4000 Mark.

neu-Ton Bocks,
GBANSEE,
Hirtenstra1393.

Besseres
"

junges
’

Mädchen
dassichvorkeinerArbeit
scheut, für Geschäfts-

haushalt gesucht.
Angebote unt. Postsach

36, Misdronyftsee.

Besten-zarte
Hiermit bestelle ich .................. .. Stück

..(s)stdeulscherseimatkalender«1982«
zum Preise von 1,50 Mark. als Gstbundmitglied 1,20«Marlije Stück.

Zuzüglich0,30 Mark Porto.

Bezahlung erfolgt:
scheclikontw Berlin 104 726

Name:

Wohnort: .................. ..- ................... ...... PoststationZ..... ................ ..- ......... ..

lName und Postftationgenau aussiillen.) s«

Weihnachtswunschl
Ostmärker, Autobesitzer,
früh. Landwirt, 174 cm

groß, schlank, 26 Jahre,
sucht Lebensgefährtin.
Etwas Vermögen er-

wünscht.
Landwirtschaft bevor-

zugt.UmwerteZuschrift,
möglichstmit Bild,wird

gebeten.
Finkenwalde-Stettin

Postlagerkarte 7.

Einsamilien-
baus

Landbaus - Villa, in

«Perleberg, 5 Zimmer,
5 Kell.,« viel Beigel.,
Zentralheizung,Glektr.,
Wasser, Gas, Winter-

garten, Vor- u. Haus-
garten, sofort bezieh-
bar, für 17500 M» bei
4000—5000 M. Anzahl.
Photo zu Dienst. Anst.

an Heinrich Arendt,
Perleberg,

Putlitzer Straße 5.

Gstmärkerin
33 J. alt, ev., m· Haus-
grundstiick u. Spargel-
anlagen, wünscht solid.
Herrn mit Vermö en

kennenzulernen.
,

ff.
mit Bild unter 2251
an das Ostland erbeten.

1. durch Nachnahme, 2.idurcl)Postanweisung,-3. durch Post- .

(Nichtzutrefsendesbitte durchstreichen.)

Einheirat in
-

EBan in

Ostniärlcerl

WWWMMWOWWOOWW
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Provisionssreil

Glänzende Existenzen!
«Wohn- u. Geschäftsgrundstiick

(3 gr, Schaufenstex),für jede
Brauche geeignet, i. bek. Aus-

slugsort des Riesengebirges «.
Sägeiverlc bis 18 PS Wsasserkrast

u. Kübel-, Deckel-i u. Holz-
ioollesabrikation bei Rotb-
hausen

Billeiigrundstiick in Berliner

Vorort, insges. ra. « Morg.,
siir Geflügelzucht bes. geeignet
«Bermietb. Villla in Crmatingien

(Bodensee, Schweiz),
monatL Mietpreis

vWohn- u. Geschäftsgrundstiickin.

konkurrenzlosesm Fleisrhbetrieb
i. bedeutendem Marktslerken i.
d. Nähe der Stadt Ulm . .

Wohn- u. Geschäftsgrundstiick i.
d. Rähe von Berlin, 1 grober
Lade-n mit Zwei Srhausenstern,
ein weiterer Laden mit einem«
Schausenster . . . . . .

VZohns und Geschäftsgrundstiiclc
Weines Warenhaus sür alle

Artikel) in emporbliihendein
Badeort an der Ostsee . .

Perkäuslirhes Wassermühlen-
·

grundstiirlc mit eig. Bärkerei,
Sägewerk und Landwirtschaft
i. sreistaat Sachsen, Gesamt-
grösje 40 Morgen . .

«

.

Garmisch - Patien-
esinschsL Gartenland

. . . . Preis
Jagd-how in cNord-

kirrhen,
1980 qm

Bierkäusi.
Tirol, in landschaftl. reizooller
Lage mit prächtigem Ausblick
aus See-i u. Gebirgslandschasts

Hasuszinssteuersreies Landbaus u.

Gartengriindstiick in Liegnitz,
als Ruhesitz u. siir Kleinoieh-
Zucht besonders geeignet . .

VerscäusL erstklassig eingeführt.
LisrhtbisldnereisGesrhäst,seltene
Gelegenheit, i. best. Geschäfts-
lage Ersurts . . Preis

Tischlerei (Möbeslfabrilsation)m.

Wohnhaus in Merkl., Rähe
Ludivigslust, äusserstoerlcehrs-
günstig gelegen . . .- . . .

Modernes Wohn- u. Geschäfts-
grundstiick i. guter Verkehrs-
u. Geschäftslage von Konstanz
a. Bodensee .

.

10-Zininier-Komsort-Villa mit

ca. 4000 qm Parlc- u. Garten-

Anlagen in Konstanz . .

Ertragreirhes Gut i. d. Nähe
von«stralsund, insgesamt ca.

735 Morgen, mit einstöclcigem
Herrenhaus . . . . . . .

Kurhaus in bek. Moorbad der

Pommerschen Schweiz, eigenes
Moor-merk mit Dampfbetrieb,
30 steindenziinmer; zum Kup-
haus gehören ZZ Morgen eig.

Moorland mit Rubutlgswkhk
siir 100 Jahre

Anz. M.

. 10 000

20 000

Preis 130000

. 10 OOO

80 000

5 000

sowie viele Hundert weitere Existenz-
geschäste, auch mit Gruiidstuclc, Land-

wirtschasten, GORDIID-
usw.

Gesliiigelsarnien
in allen Gegenden Deutschlands.

Geben Sie uns Ihre speziellen
Wünsche an·und Verlangen Sie kosten-
los unsere illiisstrierten Prospekte mit

aussiihrlikbet Beschreibung
K 0 CII C- co., ,Beklin W 10

Hohenzollernslr.16. Tel.: 82 Liitzow 59 BI-
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Die ofimiirfifcheFrau
Zeirjcheift für die Osimarkardeit deutfajer Frauen.
Mitteilungsbtatt des Fruuemliensies oes Deutschen Glis-indes s--

1931 und iler Arbeitsgemeinfrhaft oft-Deutscher Frauen. 4. Folge"

»F

tErscheint in zwangloser Folge). -..- s-

-

»
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Die uns starben . . .

Die uns starben, sind nicht tot.
Sind nur fort auf fernster Reise,
Abseits unserm Menschengleise,
Zwischen Nacht und Morgenrot . . .

Fanden eine schsönereWelt,
Wandrer durch die ewigen Weiten. — — —

Und im Glanz nach kurzen Zeiten
Sind wir ihnen nen gesellt . . .

Wilhelm Müller-Rädersdorf.
—-

Zum Todestag äthe Schirmachers
(18. November 1930.)

»Bis mir· die letzt-eSaite reiszt und mir die Geige aus der Hand
geschlagenwird, ich spiele das Lied von der Ostmark.«

Dsises Wort aus den »slannnen« umfaszt Käthe Schirinachers
Lebensarbeit der Rarhkriegszeit,wie ihres Lebens Leid das andere
aus dem,,Grenzmarkgeist«:»Die Ostmark schreit durch meine Rächte.«

Sie schrie durch sihre Csodesnächte Psersönlirhes Leid, körperlicher
Schmerzversankenvor der pstmarkennot Kein Wort der Klage iiber
eigenes Geschick kaniuberdie Lippen der Sterbenden. Die wanderiiden

Gedankenwaren in Danzig, Posen, Schle·sien,West-—-und 0stpreuszen.
Sie blieb die Kampferin der Osstniark, ,,bis dafz der Tod uns scheidet«.

Hanna Kriiger.

Dem Gedachtnis Käthe Schirmachers.
Von Fritz Kudnig.

»Ich las in dem Ostpreuszisrhen Dirhterbuch von Wilm, stieszauf Sie,
stutzte. Wer sind Sie? Was sind Sie? Was treiben Sie? Wo
wohnen Sie? Käthe Sihiirmacher.« Die-se kurze, im Telegrammstil
geschriebiene Karte fasnsd mich vor einigen Jahren auf dem Wege iiber
den Verlag Gräfe ö- Unzer und vermittelte mir die Bekanntschaft
mit der jetzt Berschiedenen Dieser Celegrammstil, in dem auch alle

ispäteren Briefe geschrieben sind, sagt bereits sehr Wesentliches iiber

»sie. Eine männliche Herbe spricht sich darin aus. Ein Mensch von

ungewöhnlichergeistiger Konzentration zeigt sirh an, ein ganz und gar
unkonventioneller Charakter. Ein Werktätiger steht vor einem, der
»in-itjeder Arbeitsssekunde zu rechnen versteht· Man ahnt einen Menschen
mit dranfgängserisskhem«Wa-gemut,einen Wirklichkeitsmenskhen von

isiicksichtsloser Ehrlichkeit gegen sich selbst unsd gegen andere.
Wer Werk und Wirken der Berlchiedenen kennt, weisz, dafz all

idies in den Kern ihres Wesens trifft. Wir Osstmärker verloren in

ihr eine der werktätigstenFrauen, die wir besaszen und besitzen. Sie war

durchaus nicht nur eine Politiskeriiimit bessrhränktemPartei-Horizont
Sie war aurh eine schaffendeKunjtlerin. Sie war, oor allein und
iiber alles Parteibegrenite hinweg, ein ganzer deutscher Mensch, ge-
trieben oon brennen-derBaterlandsliebeund dem heilige-n Gebote zu
selbstloser »Pflichterfullung;nie an sich selber denken-d, immer nur

werlltcendsur das gWite Ganze, fiir das skhmerszvollgeliebte deutsche
v»Bo-!.

1865 in Danzig gestren, studiertesie, weil dies in Deutschland da-
mals unmöglich war, in Paris und Jiirirh, machte 1887 das Staats-

examen, Idol-»15 Iwhlje M Paris ansässig und lebte nach zahllosen
Reisen, die sie durch die ganze Welt führten, zuletzt in Msarlow i.M.

Als sie mit kaum 13·Ia«hr·ender Mutter gegenüber den Wunsch,
zu studieren, äussert-e,»bllesbdier solt das Herz stehen«. Mädchen-
Studisum galt damals als etwas Ungeheuerlichesals etwas durchaus
Anriichigses Sie setzte das ,,ng·eheuerlt«che«durch. Bereits seit ihrem
;12. Jahre war sie ja ,,srasuei»irerhtlerin,ganz selbstverständlirhund
natürli-ch«. Schon damals — m harte-n Kämpfen uni Glauben und

«Wissen—- Ithrieb sie ihre vson ZVVUFAAP»Holt und Haben« stark be-

seinflufztenerstenRoman-e. Die Studienjahrein Paris brachten Arbeit
sbis zur EtichOPjUnVdenn der sausklikhkIDWUAUOkh immer tieferem
Vzisseu war in.ihr«wie ein treibendes, »qualendsesJener. Und damals

isrhon schka Ike sich, Biiicher zu schreiben, die »von Inhalt krachen
lsollten; hinter jedem Satze eine Ladung Catsachens nnd überhaupt viel

FCat und wenig Worte«. Sie hat die-sen Schwur gehalten. Auch wer

inur ihre tiefgriindige·3,Mo-deirneJu-gend«,das ,,Buih »der Tränen und
des Jorns«, ,·,D-asRats-ElWerb«, die Heimsatbiicher»Unsere 0stmark«,
,,Gre«nzm«arkgeisst«und ihre Lebensbeichte ,,slammen« lesen wollte,
wiirde erstaunen iiber die schlagendeKürze der sorinulierungen ver-

wickeltster Probleme, iiber die berstendeLebensfiille, iiber das sprühende
sen-er des Geistes, iiber den kiihnen, oft fanatisrhen Wahrheitsioillen
und Wahrheitsmut, iiber den harten, stiirnienden Rhythmus der

Sprache, iiber die Zeinnervigkeit der Borasusschau, iiber die Weite nnd

Tiefe des lebendigen Wissens dieser Brau; eines Wissens, das nicht
nur erarbeitet ist, das auf dem Wege iiber das brandende, mitleidlose
Leben zu letzter Weisheit geworden ist und, nicht zuletzt, zu menschlicher
Güte; eines Wissens, das, vor allem, Antrieb geworden ist zu sittlirhem
Wollen und geistiger Tat.

Das in Paris bestandene Oberlehrerexamen trug Käthe Schirniacher
leider die Erfahrung ein, dasz man in Deutschland fiir weibliche
akademische Lehrer durchaus keine Verwendung hatte. England ge-

währte ihr, was die Heim-at ihr verweigert hatte. Dvrh Krankheit
entrisz sie dem Lehrer-berufe nnd trieb sie heim. — Schriftstellerei,
Studien der Sittlichkeitsfragen, Reise zur Gesuiidung an die Rivieia
Ihr erstes Buch, die Novelle »Libertad«, wurde gedruckt, aiigefiillt
von brennenden Zras enfragender Zeit, klar in Gedanken, Aufbau,
Stilund Handlung, sattin der Erkenntnis des Lebens, des stauen-
lebens im besonderen, grosz im Wollen, das dieser Erkenntnis ent-

sprang: »Vorwärts. Reifsein ist alles.« Ein Buch voll schmerzooller
Selbsterlebnisse und Selbsterken-ntnisse, wie auch der spätere Roman

»Halb«.
Die Zrauenbewegung begann immer mehr auch in Deutschland die

Gemüt-er zu erregen. Käthe Sihirmacher schrieb sich in Aufsätzen und

Broschiiren, in geharnischten Soiietteii ihre leidenschaftlischenGedanken
aus der Seele. 1893 rief der Weltbuiid der Frauen sie fiir drei

Monate als Rednerin nach Amerika. Die gewaltige Organisations-
kraft, »der freie Geist Amerikas beglücktensie. Soziale Studien ver-

tieften ihre Kenntnis der stauenfragen »

Der ,,Bund deutscher Frauenvereine« wurde gegründet Käthe
Srhirmacher stand auf dem linken Flügel, aus dein später der.»Bei--
band fortschrittlicher stauenoereiiie« erwachs· 1896 sah sie ein inter-
nationaler srauenkongrefz in Paris als deutsche Bertreterin. — Bor-

tragsreisen durch ganz Europa folgten. Themen: Literatur, Frauen-
bewegung, Sittlichkeitsfragen, Politik, später insbesondere Ostinarkeii-
politik, Kulturpolitik. Rebeiibei erivuchs — auszer schriftstelleriskhieii
Arbeit-en fiir viele grosze deutsche, österreichische und ausländisrhe
Zeitungen — fast in jedem Jahre ein neues Werk. Es wiirde zuviel
Pllatz einnehmen, sollten hier auch nur die Citel all dieser Bücher und

Broschsiiren stehen. Dabei ist nichts von obeisflächlicherBielschreiberei.
Alles ist fundiert durch Wissen, Erleben und Charakter. Alle diese
Werke sind so vielseitig und doch so innerlich einheitlirh wie die Per-
sönlichkeitder Berfasserin und, wie sie, voll spriihenden Leb-ens.

Um den Anfang des 20. Jahrhunderts sah Käthe Schirmarher, in

Paris lebe-nd,die Drachensaat des französischenHasses gegen Deutsch-
land immer tiefere Wurzeln schlagen. Auf diesem Erlebnisgrunde
vollzog sich, aus Raturnotwendigkeit, ihre Schswenkung in der stauen-
bewegsung Die nationale Bedrohung des Baterlandes warf ihr
Lebenssteuer mit jäh-ein Ruck nach rechts. Das verwandelte viele

frühere Kampfgenossen zu ihren Feinden. Gerade aber hier zeigte
sich die Lauterkeit ihres-Charakters, der Liebstes bedenkenlos opferte,
iveil es im Interesse des Baterlandes notwendig schien. Energisches
Eintreten fiir die damalige preuszischeOstmarkenpolitik versrhärfte diese
Gegensätzenoch. Bitterste Kämpfe nach auszen und nach innen folgten.
Aus solchen inneren Röte-n und Kämpfen wuchs die ,,Mod-erne
Jugend«, ein Werk, das auch heute norh Wegweiser fiir jeden jungen
Mensche-n sein kann. Denn es ist ebenso unerbittlich klar in der Er-

kenntnis der Gegensätze: Ich und Welt, Mensch und Bolk, Menschlich-
Allzumenschlichkeit und Gott-M-en.srhentum, wsie es, gerade sans dieser
Erkenntnis heraus — mit tief verstehendseim Herzen den Weg weist zur

Pflichterfüllung des einzelnen dein Ganzen gegenüber, des Menschen
gegen Bolk und Welt. Diese-m Buche folgte alsbald das leidenschaft-
lich anklagende unsd ebenso for-dernde Werk »Das Rätsel Weiib«, das
der doppelten Moral des »starken Geschlechts«ebenso mutig wie geis -

und temperamentooll zu Leibe rückt.

Mit der Chronbesteigung Esduards VII. wurde die Gefahr fiir
Deutschland täglich bedrohlicher. Käthe Sihiirmacher, damals in Paris,
warnte immer dringen-der durch Berichte an den (roteii) ,",Cag«.Man
wollte nicht hören. In Ruleand, wo sie 1909 weilte und feiniieroig
dieselben Gefahren wiitterte, antwortete der Petersburger Bot-schafts-
rat auf ihre Warnung: »Wir haben die traditionell besten Beziehungen
zum russischen Hofe« Die Diploniaten ivuszten es also besser.

Der Weltkrieg kam und riifz Käthe Srhirmarher in einen Strudel
nationaler Arbeit, bis nahe heran an die kämpfende sront. Hier die

letzten Worte einer Kriegsflugschrift: »Arbeiten ist ein göttlich-esGesetz;
Genieszen macht gemein; Deutschland iiber allesl« Das waren nicht

leere Worte. Es war— nicht nur in jener Rotzeit—ihr gelebtes Leben.

.
Anfang November 1918 trat sie in Danzig in die Leitung der »Na-

tionaleii Berteisdig·ung«,erlebtedort den Zusamnienbruch.hielt während
derstärksten Bsedrohnng Danzigs, in der Baterstadt fiir die Ostmark
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känipfend, aus und zog 1919 als deutschnationale Abgeordnete in- die

Rat«ioiialversanimlung,später »in den Reichstag. »Mein Ziel ist heute
wie einst: Freiheit unsd Gerechtigkeit. Es ist aber nur durch Ordnung,
Unterordnung, Pflicht und Arbeit erreichbar. Wer mich ,,reaktionär«

,

nennt, begeht ein Miszverstänsdnis«,schreibt sie. Wer diesse Frau
kennt, wird ihr — ganz unpolitisch betrachtet — recht geben müssen.
Ihr ganzes Leben diente dem Fortschritt; nicht dem Fortschritt der

Zivilisatiom deren Hohlheit sie sehr friih erkannt und bekämpft hat,
ihr Leben diente dem Fortschritt der inneren Kultur. Die· der Kultur
Dienen-den kommen ja nicht selten in den Verruf der Rück.schrittlichkeit,
weil sie — vor und iiber allein — Sittlichkeit predigen, Sittlichkeit
des Menschen, Sittlichkesit des Staates.

Dieser »reaktionären«, echt Kantschen Sittlichkeit diente Käthe
Schirmacher, der utnermiidlichtätige ostmärkische Heimatmensch, die

pvesusssischkbewusztedtaatsbiirgerin, die stets kampf- und stets hilfs-
bereite, tiefreligiose gsermanische Frau ihr Leben lang.

Und gab dieser Aufsatz aus Mangel an Raum vielleicht zu wenig
von ihren Werken, zuviel von ihrem Leben, das Leben dies-er Frau
ist ja von ihrem Werke nicht zu trennen. Es ist — wie bei wenigen
anderen s— mit dem Werke i-dentisch. Denn es ist wie dieses (mag man

politisch zu ihm stehen, wie man will): Ein-reiner deutscher Wille,
eine reine deutsche Tatl

"

Mafurijche Seldenfriedhöse.
Angerburg. .

Segiieiid steht ein Kreuz iiber keimenden Saaten. Grau flutet
der See zu seinen F·iiszen. Wolken ziehen darüber hin. Ernst und

schweigsam, erhaben iiber Metischendenken und Menschensehnen, steht
das hohe Holzkreuz, erschütternd in seiner herben S-chlicl)theit. Graue
Steinmauern wachsen aus dem Steilufer desSees und umgeben das-

Kreuz und«die Gräber. Steiiitafeln tragen cNamen, einst Hoffnung,
Liebt-,Schicksal. Sie sind nicht mehr.
Eichenkranz und ein Sträublein welkesnder, letzter, blasser Blumen.
Grab neben GrabL Steinmauern, wilder Wein, so rot wie das« Blut,’"
das aus diesen Herzen sprang; rauschende Fichten, grau flutender
See. Und iiber allein: das herbe, klare Kreuz.

Segen in sich. Leben folgt auf den Tod.
iiber lceimenden Saaten.

Possessern lKreis Angerburg)«.
Nicht erhaben, nicht erschütternd — ein stiller Friedhof·»aiilauter

Strasze des Lebens. Hastendes Leben geht hier voriiberj· rasende
Autos halten nicht an.

im Schreiten. Wie ein Vsolkslied, so innig, so voller Sehnsucht, ist

dieser Fleck Erde. Gelbe Roggenhocken stehen neben dem Friedhof;
ein griines Waldtal zur anderen Seite-;
dariiber in flininiernder Sonne. Es ist, als hätten die stillen Schläfer
die letzte Garbe gestellt und wären nun hierher gekommenszu ruhen«
So schlicht, wie dieses Bild es ist, schlugen die Herzen,«·die·dasgröfzte
Opfer zu bringen wußten: den Brudertod. Und Du einsam Wan-

dernder hältst inne im Schreiten.

Bartossen sKreis Lycks ·

Der graue Berg trägt eine Steinmauer wie eine cRuine aus alter

Zeit. Sie birgt ein Massengrab von 71 Soldaten. Drei hohe Kreuze
ragen darüber. Wilde Rosen uinranken ihren Fuss. Tannenwälder
griiszen von fern. Ein Strahlenkranz abendlicher Sonne.umleuchtet
die Stätte. Schweigen. Das Weltleid des Krieges — hier ist sein
gewaltiges Bild. Goldumsäumte Wetterwolken, sieghafte Strahlen
sinkender Sonne; gliihendes Abendrot. Und davor drei hohe, schwarze
Holzkreuze. Machtvoll wie das Erlebnis von Golgatha ist die

Sprache dieses Biildes.
Abendrot am Himmel.
Ist es das Kunden eines neuen Morgen?

Rosen-
Dunipf schlägt die Uhr. —

Rächtliche Stille umgibt mich. —

Entblätterte Rosen liegen verstrent
auf meinem Cisch.·..
Vergänglichkeit — fliistert meine Seele.

Noch einmal entnehme ich
den zarten Duft der Bliiten
und hiille mich ein in Glückseligkeit —-

Wie pocht das Herz doch schneller,
wenn es den siiszen Hauch verspürt.

—— »Rosen — Rosen« —

ihr gliicklichen Vlijtenl

Wie oft ruhen auf euch wohl
tiefe, —— sehnende Augen,
die da weinen oder lachen.
Wie oft liegt auf eureni Kelch
wohl ein junger Mund,
der da klagt oder jubelt,

o dul

cRosenl öhr seid so schön und weich, —

bliihet wiederl

Ist es das Leuchten der Vergangenheit?
Frida B iisch.

Bertha 0heini.

Am Kreuz liegt iein stolzer»

,
Gewaltig-ist seine-

Pred·igt, tröstend nnd hilfreich. Capfer getragenes·-Le·idbirgt heiligstenE
-Betend ste-ht—-ein»"Kreuz«

"Du, einsam Wandesrnder,« aber hältst innej

gaukelnde Schnietteilingex

Vreiter und immer gliihender wird das.
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Dem deutschenMädchen,der deutschenFrau.
Als Helene Lange vor etwa 40 Jahren die innewohnenden, brach-

liegenden und nirgend erwünschten Kräfte der Frau in ihr Bewußt-
sein rief, asls sie der Frau den Weg zur Entfaltung ihrer Wesenheit,
zu einem starken und freien Menschentum wies und bahsnte, fürchtete
main fast allgemein den Unisturz der gewohnten und bequemen Ge-

dankengänge in bezusg auf ihre Bewertung und Caug-lichkeit. Alle
lauten unsd — wie

«

man sieht — grundlosen Schreier hat die Ek-

fahrung an der ödeenverwirklichung totgemacl)t. Das Mädchen, die
Frau, ist trotzdem das Mädchen, die Frau geblieben, ob sie schon ge-
zwungen ist, wie ein Mann fiir ihre Existenz einzusstehen, und oft an

Stellen, wo es ihr noch heute nicht leicht gemacht wird, wo sie noch
heute die Auflehnung allerdings unentwickelter männlicher Charaktere
deutlich spürt.

Ich will indessen hier nicht ein frauenrechtliches Problem erörtern,
sondern nur im Sinne der tapferen Frau Helene Lange zeigen, wie

sehr wir es nötig haben, heute mehr denn je, als Haus- oder Berufs-
frau, oder beides zusammen, ihre Gedankengänge nachzudenken, ihre
Wege nachzugehen, so lange-, bis uns die unbeirrbare Erkenntnis fiir
unseren eigen-en, eigensten Weg wird.

Ob wir eine Familie, ein Heim haben oder nicht, an uns ist es,
iiberall dort, wo wir gerade stehen, wo unser Platz ist, wohin wir

auch kommen, Heinigeifiihl auszubreiten, Familiensinn zu ivecken. Das

,,Familien-gefiihl«,diesen natürlichen Schutz vor Ungehörigskeit und

Schmutz, das den Ton feiner Geschwisterlichkeit hält, das Geborgen-
sein schenkt und jenes Unsagbare aufblühen läszt, das man »deutsches
Gemüt« nennt.
««

Jedes Mädchen, das aus einem gesitteten Hause kommt, strömt
unbewußt-»diesesalles aus, strömt es hiniiber zu der Kameradin, dein

Kameraden»und bestimmt so die Umg—angsart,selbst dann noch, wenn

sie nach auf-en den Schein der Moderne angenommen; den-n im rechten
Augenblickivird ihr rechtes Frauenempfinden da sein, als Waffe oder
als schöne Blume, je nachdem. Dieses Frauenempfinden hat der

Engländer JohnRuskin sehr fein gezeichnet. Er sagt u.a.: ,,Wo
eine rechte Frau hin-kommt, ist Heim uin sie her. Es mögen nur die
Sterne iiber ihrem Haupte sein, der Gliihwurm im nachtkaltesn Gras

mag das einzige Feuer zu ihren Fiifzen sein, doch ist Heim, wo immer

sie .ist.« Und-jedem fast wird das gefliigelte Wort aus Goethes
,,Casso« bekannt sein: »Willst du genau erfahren, wsas sich schickt, so
frage nur bei—edlen Frauen an; denn ihnen ist am meisten dran. ge-

legen, dasz alles wohl sich zieme, was geschieht·«
»Der Mann ist groszenteils das, was die Frau aus ihm macht.

Dieses Wissen soll jedes Mädchen als Verantwortung im Herzen
tragen. Der Man-n soll sei-ne Daseinsbedingungen mit ganze-m Ernst
aufnehmen. Es ist nicht nötig, dafz die Frau immer dabei ist; sie wird

es in den wenigsten Fällen können, sie will es nicht einmal immer,
Aber nötig ist,- dsafzdie Frau mit ihrem ganzen, warmen und bereiten

Verstehen des Mannes Leben mitlebt, und auch, dasz die Kinder einmal
in ihr-die wahre Freusndin finden. Die Frau hat schwere Aufgabe
zu erfüllen, aber sofern sie diese erfiillen will, wird sie auch die

Segnungen ihrer wahrenden Selbsterziehung begliickt und beglückend
bejahen, wird sie wissen, dafz «,,ihreAufgabe« die schönste an der

Menschheit ist. Denn je nach ihrer sittlichen Grundlage wachsen und

gedeihen die Schicksale ihrer Nächsten, ihres Volkes, der Mensch-heit,
oder — gedeihen nicht, zersetzen sich, zerstören, gehen unter,

Eine rechte Frau wird diese Aufgabe erkennen und sie nach
Kräften zu erfiillen versuchen. Jedes deutsche Mädchen, jede deutsche
Frau wird das tun, mufz das tun, heute mehr denn je, ganz gleich,
welchen Berufes, welchen Standes. Heute darf keine deutsch-eFrau
nur"an ihr eigenes harmonisches Dasein denken usnd die ,,and.e·rn«
machen lassen. O nein, sie wiirde damit ein-e grobe Unterlassungssunde
an ihren Kindern, sofern sie Mutter, an ihrem Volk und Vaterland.
sofern sie keine ist, begehen. Sie darf sich siir diesen grofzen Kampf
um das deutsche Sein nicht fiir zu gut, nicht fiir zu hochstehend halten,
sie soll kämpfen den guten Kampf nach ihren gewiesenen Möglichkeiten.

Darum schlieszt euch zusammen, tretet in den Bund, der weite

Möglichkeiten zum Werden und Wachsen fiir unsere deutsche Sache
gewährt, der Aufgaben stellt, den Weg zeigt zum wahren Volkstum,

zu wahrem Mensschentuni, der hinweist zu den Quellen, da Kraft UND
Glaube und Liebe fiir H-eiinat,«Freiheit,Recht fliehen. dessen Arble

gemeinsamerDienst am Stammvolk ist, an: Deutschlandl
Meist Pestke.

Herbst im Walde.
Goldner Rost fiel auf den Wald.
Ein Weg liegt griibelnd und wird alt.
Jwei Dohlen schrein im kalten Wind.
Das Bächlein grau und blind verrinnt.

Verlassen ist ein Scl)neckenhaus·
Der Ginster blies sein Feuer aus.

Ein Spinnennetzam Busche hängt,
Das zage Sonnenstrahlenfängt.
Auf nasseni Reisig»eingenickt,
Ein altes Weib wie Märchenspuk.
Sie zählt im Traum die Laibe Brot,
Die sie fiir ihre Kinder buk. —- —

Max Jungnickel.
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Verlorene Heimat.
Erinnerungen an silehne.

Von Gertrud Luise Kloß.

Wunderland der Jugendzeit, wie fern bist dul Die Augen, ver-

staubt und trübe geworden im grauen Werktagslicht, können dich
nicht mehr erblicken. So weit man auch ginge, nie fände man zurück.
Aber wenn der Tag sich neigt usnd in der Dämmerung die Sorgen

gerblassem
dann steigsst du wieder auf in deiner ganzen Schönheit:

. eimat.
Eine singende Geige kann dich werken oder ein altes Bolkslied,

von sonnenbraunen Burschen draußen am Wegsaum gesungen.
Du kleine Stadt an der Reize, keine gotischen Giebelfronten zierten

dich, es rauschten keine uralten Bäume um ein ehrwürdiges Münster
— und doch warst du schön. Ein Kranz von dustenden Wiesen umgab
die Stadt, und ruhig glitt der sinsz vorüber mit slöszen und Kähneii.
Von Rorden und Süden kamen die deutschen Bauern und Ansiesdlor
über die Brücken und beschirkten den Markt mit den Früchten ihres
sleiszes So rege der Tag war, so oerträuint war der Abend. Um

die Zeit der Lindenblüte safz alt und jung
vor den Türen im friedlichen Geplauder.
Es gab noch kein Parteigezänk und keinen

Hasz der Meinungen, denn man war deutsch,
iiirhts weiter.

seierabendl Der Mond lugte übers
Rathaus, zählte die Schläge der Uhr und

dachte: Ei, seid ihr norh wach? Der

Brunnen am Markt rauschte, leise und ein-

tönig; lauschte man aber genau hin, dann

waren es richtige Geschichten, die er erzählte.

Was der Brunnen rannte:

Von Urbeginn bin ich da. Aus schweren,
tiefzsiehendenWolken fiel ich auf sumpfiges
Land, das keinen Pflug und Spaten
kannte. Durch das Reirh der Gnonien zog
ich und wieder hinauf ans Tageslicht. Ewig
ist mein Kreislauf. Den gsrofzen König sah
ich, und feine strahlenden Augen leuchteten,
als er gebot: das Land soll tragen Samen
und Ernte. Auf seinen Wink kamen sie in

Scharen, die wettet-harten Männer, die

blühenden Frauen und Kinder aiis Holland
und sriesland, vom Rhein und aiis der

Mark, Pioniere des Deutsrhtums uiid der
Kultur· Die werkten und schuer am Ambosz
wie hinter dem Pflug, bis es lichtes, frucht-
bares Land- wurde, die neue Heimat. Aus

den weiten Saatfeldern stiegen jubelnd die

Lerchen empor. Es wuchs ein dunkler,
ernster Wald heran mit lichtem Unte1«holz.
So ivurde die Landschaft kerht ein Sginbol
des ostmärkischenMenschen, ernst und
aiusdauernd mit einem frohlichen Herzen. Tiber ein Jahrhundert war

schon ins Land geschritten, das den ssleifz gesegnet und den Wohlstand
gemiehrt, als der dunkle Tag kam, der alles zuschanden machte. Das
war der 18. Januar 1920, den wir nie vergessen werden. Trübe und

schwer graute der Morgen. Hinter dichten Wolken verbarg sich »die
Sonne, als wollte sie nicht des stevels Zeugin sein, der deutsches
Land ooin Vaterlande risz. Es war noch dunkel, als die Leiterwagen
über die Brücke rollten zum deutschen Tor hinaus, hochbeparkt mit-

Hiausrat Obenauf Iaftell»skl)l«llthzendestauen und weinende Kinder.
Rebenher schritten die Maniier mit finsterm Blick, die sauft um die

Zügel geballt. Hoffnungslosverliessen die Enkel das Erbe der Vor-

väter, das die Polen ihnen raubten. In die ungewisse sremde zogen

sie hinaus, um deutsch zu bleiben.

»Jetztkamen die Capsekell ill.10ngem Zuge, djg das Land ge-

schutzt hatten- Mit gSiethtemBlick zogen sie hinaus, ein Trauerbaiid
um den Helm, usmflortdie»Fahnen und Geschütze. Ein Trauermarsch
erklang oder war’s ein Lied oom Srheiden? Einmal noch hielt der

Zug vor dem R»Otb01«15«Der HOUptmann hob sirh im Sattel, ernst
überfloig sein Blick die schluchzendeMenge: ,,Deutsche, werdet einig,
dann sehen wir uns wiederl« Ein dreimaliges Hurra, ein letzter
Grub, nun war der letzte deutsche Soldat gegangen, hoch ging die
Brücke — und drüben lag Deutschland

Der Tag der deutschen Mädchen.

Ein strashlender Soininertag war’s, an dem jedes deutsche Herz in
der SkgdkNoch einmal hoffte: Ruin werden wir wieder deutschl an
der stUhe schon ging ein Flüstern und Wispern ovn Rachbar zu
Nachbar: heute kommensie und werden unserer Heimat das Recht

sprechemdas Ibkzgebuhrt In den taufrisrhen Gärten standen die

Model tm Zestkleide und brachen von der blühenden Pracht, soviel
nur die Arme fassenkonnten. Es galt ja, die Landsleute aus dem
Reiche zu ehren-· dlr Mit den Abgeordneten aller Länder durch die
Stadt kamen. Es war ja eine unmöglirhe Grenze, die aller Vernunft
und Gekechklgkelthobnjpkakh.Wer deutsch war, liit hübeii wie drüben.

Run stand die weisIe Mädchenschar mit klopfendem Herzen ain

Wreschiner»Wege.Wagen um Wagen mit den feindlichen und

neutralen Zahnrhen war schon vorübergesaust,jubelnd begrüszt von den

HeleneWestphak

vsiel Krankheit, die kam und blieb, sehr schwer und also seht- ith
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Polen. Ietzt keurhten sie heran, die kleinen Kundsrh-after, die man

ausgeisandt hatte, um Aus-schau zu halten: Sie kommen, die Deutschen
kommenl Dieser Wagen durfte nicht ungeschmücktvorüber. -Glück——
strahlend drängten sie heran, die Blenden und die Braunen, eine

lebende Schranke. Der cBZagen hielt, und die kleine Zahne, die ge-
liebte deutsche Zahne wehte im Sommerwind. Von Blumen über-

schiittet saszen die deutschen Herren und konnten nicht der Rührung

wehrenob der schmerzlichenFreude, die sie überkam. Dem einen Alten
mit dem feinen Moltkeskopfrannen die hellen Tränen über die

Wangen, «alsdie weinenden Mädchen ihm die Hände drückten und die

schwarzweiszrotenBänder hervorzogen, die sie vor spähenden Feindes-
blicken auf dem Herzen verborgen. So helft uns dochl Lafzt uns

wieder deutsch iverdenl Lafzt uns doch nirht mehr länger verstofzen
seinl— Kinder, wenn ich euch helfen könntel So der Alte. Run aber

drangteir die Polen heran, roh und rücksichtslos, mit dem Gewehr-
kolben die deutschen Mädchen beiseite stoszend,hinten stauten sich schon
die Wage-n.

Das war ein häleicher Ausklang des schönen Tages, gleichsam ein

Symbol des Schicksals der Ostniark. Was damals gelobt, in Treue

zusammenzuhasltem das wehte der polnisrhe Wind auseinander. Wir
-- aber harren des deutschen Sturmes, der

das Land wieder reinfegen wird, damit die

deutsche Sonne wieder strahle über dem

Ostland. Was wir verloren haben, darf
nicht verloren seinl

Mein Leben.
Von Helene Westphal, Zoppot.

Eine Skizze meines Lebens zu schreiben,
ist sehr leicht und ist sehr schwer. Seine

Linien gehen fast alle nach innen und sind
narh auszen schwer kenntlich zusmachen.
Run aber ist das Aufzen und das önnen

gänzlich eins, ist ein Geschick. das Gott und

Menschen nicht zertrennen könne-n.

In der heutigen Grenzmark bin irh ge-

boren, in Zastrow, am 21.Rooember 1.§84,
und war ein schwer zu erziehendes«Kind,
voll Traum und Trotz. Früh nahm mir der
Tod« die Mutter, früh das Leben die

Schwester, um sie mir spät erst wiederzu-
schenken im Wundergesrhehen. Die klare

Klugheit meines lieben Vaters-, die strenge
Güte und felsenfeste Treue meiner lieben

zweiten Mutter halfen dem tastenden Kinde
durch mancherlei Gaben und Anlagen hin-
dnrch die sorm seines Lebens zu finden, in

»der ich heute norh stehen darf. Ich wurde

Lehrerin und bin es noch, und »meineKunst
hilft mir dabei, ermöglichtes mir, zu schen--
ken, hilft mir mein Leben tragen, das durch

kostbar wurde. Ich lebe in Zoppot, und das ist Gnade, wenn man

dise Wellen der Ewigkeit alltäglich an den Rand seines Lebens schlagen
hören darf. « «

Mus- irh es norh sagen, dasz ich Ostländerin bin — nicht nur

durch meine Geburt, sondern durch die Art meines Wesens? Was
ich sonst wohl vom schönendeutschen Lande sah — ich l)ab’ es geliebt
und ohne Schmerz verlassen. Dies Land im Osten aber mit seinen
grossen Himmeln, seiner schweren, ernsten Kraft jemals verlassen, ihm
jemals fremd werden zu müssen — das wäre Tod. Es ist in mir,
es ist in meiner Kunst. Damit gefüllt sind meine Hände, die sich MU-
reichen denen, die sich Trost und Kraft trinken mögen aus der Gottes-

gabe, die mir geschenkt.

Mensch und Mensch.
Wie im Spiel der ew’gen Hände
Droiben hoch am sirmamente
Sterne kreisend sich begegnen,
Sich umleurhten und sich segnen,
Um getrennt, mit stärkerm G-liihen,
Wandelnd ihre Bahn zu ziehen —-

So, wenn Mensch den Menschen findet
Und am« andern sich entzündet
Eine niegewuszte Kraft —

Du, der alles wirkt und schafft,
Alles löst und alles bindet —

Selber Kraft,
Rie erraten, nie ergründet —

Gott —

.

Von dem Sonnenzelt, dem blauen,
Deine Augen wissend schauen.
Segnend neigst die Hände du

Allem Werden, allem Blühen —

Und ein immer neues Glühen
Leuchtet Mensch dem Menschen zu.

Helene Westphal
(Aus ,,Lebenswellen«,Verlag Georg Stilke, Berlin)
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Vom Königreich Glück.
.»Einf·achsteWahrheit kann nur durch grosze Erfahrung, durch

heilige Liebesbegeisterung und unendliche Liebeskraft gewonnen werden.

—.

. Wenn Ihr erst einmal auf den Pfad-en des ewigen
Friedens, der zum Königreich Gliick führt, zusammen dahinivandern
konnt, dann wird von Trennung, wie Einsamkeit und Zweifel am

endhlicthErreichen von Erleuchtung und Vollkommenheit keine Rede
me r ein .

«

So Krisnamurti in seinen Reden vom »Königreich Glück« oder in

den »Reden am Feuer« (beide bei Eugen Diederichs, Zena):-.,Ihr
iniiszt aus eigenem Antrieb jenes Königreich, jenen Garten, jene glück-
bedeutendeStätte der «Wahrheitbetreten. Aus eigener Kraft, aus

eigenem Wunsch, aus eigener Grösze müszt Ihr jene Grösze erschaffen,
die ewig währt.«

. Krisiiamiirki,über den der Aufsatz von Else Wurthe in Folge
der ,,0stmarkischen Frau« berichtete, will aus Unglück zu Glück, aus

Irrtum zu Wahrheit, aus Tod zu Leben führen. Aber nicht, indem
er sich als Führer mit Autorität hinstellt, sondern indem er die
Menschen zu sich selbst leitet, zur Fülle der Erfahrungen, zum Za.
Wer wollte nicht aus Unglück zum Glück wandern? Aber — wer

wird mit Kr. wandern wol-len? Biele ivollten es tun; sie gründeten
Gesellschaftenund Orden, weil sie in ihm den ,,Weltle-hrer«erwarteten.
Er aber löste den »0rden des Sterns« auf und befreite die Menschen
von neuer Autorität, neuem Dogma, neuer Bequemlichkeit Denn:
»Die Wahrheit ist ein pfadloses Land.« Wer auf irgendeiuem
ausgetretenen Pfade zu ihr will, erreicht sie nie. Rur wer sie in
sich erschafft, begreift, lebt, gelangt zu ihr, zum Leben, zum Glück.

Aber damit verkündet er nicht etwa das »Ich« als die Quelle des

Glückes,sondern (schon in ,,Zu Füssen des Meisters«, Ring-Verlag
Dusseldsorf,seinem Erstlingswerk, zu lesen) er führt zur liber-
ivindung des Sviiderseins, also in die ivirkliche Liebe, in das
wahrhafte Brudersein hinein. »Wir aber wollen das Sondersein nicht
aufgeben, und darum bleiben wir jin Leid und treten nicht in das

Königreich Glück.

Dem einen mag Kr. indisch, buddhistisch, thevsophisch, dem andern
khristlich erscheinen; er ist auf keine Formel zu bringen. Darum tut

ernste Auseinaiidersetzung mit ihm not. Er ist über alle Begrenzung
hinausgewachsen Bon der Theosophischen Gesellschaft, aus der er

kam, hat er sich gelöst. (Trvtzdem blieben sein ,,Zu Füszen des

Meisters« und Bischof Leadbeaters »Gespräche« über dies Werk von

Wert; man musz nur das Schuslmäfzige vom Ewigwertigen trennen
können. Beide im Ring-Verlag Ebenda die Gedichte Krisnarnurtis
»Der unsterbliche Freund«, die Vorträge »Das Leben als Ziel«,
»Berständnis sei Gesetz« nnd die Schrift »Der P·fad«.)

Zur inneren Freiheit iveist Kr.; darum lehnt er ,,Schiiler«,,,Jiinger«
ab. Souvserän befreite er sich und die Seinen von dem für ihn ge-
lchaffenen Orden. (B’gl. hierüber Kr.s Erklärung im Stern-Verlag,
Reubasbelsberg Ebenda: »Leben in Freiheit«, ,,Zetzt«,»Die Har-
monie des Lebens« und die Gedichtsamsmilungem»Auf der Such-e«.
»Der Sang des Lebens«.) Wir erkennen, wie Kr. aus Einttäuschungen
und Bin-düngenseinen Weg schreiten mnszte; wir begreifen, dasz er, der

erkannt hat, anderen die Tatsache, die Möglichkeit des Erkennens ver-

mitteln will und damit die Möglichkeit des »Königreichs Glück«.

»Der Berg reicht hinab zu den tanzenden Wassern,
Doch sein Haupt ist in dunklen Wolken verborgen.
Aus dem Stumpf einer toten Kiefer
Wuchs eine zarte Blume.
Meiner Liebe Inhalt heiszt Leben,
Auf ihrem Pfade gibt es keinen Tod«

(»Der Sang des Lebens.«)
T. Bsitteleschi hat in dein Buch »Ethik als Tat« (Diederichs, Jena)

sich mit Kr. auseinandergesetzt. Dies Werk ist ein Ruf zu Kr. hin,
ein Ruf zur Besinnung, zur Geistigkeit, ein Wegweiser aus der

,,Zivilisation« zur »Kultur«. »Die Kirche ist zu Politik geworden.
Theater und Literatur predigen Laster. Häuser werden immer höher,
Städte immer gröber, Maschinen immer mehr, Lärm underach immer
toller.« Und in diesem Thaos ist eins dennoch möglich,das freilich
nur durch »Auswanderung aus dem Ich«, d. h. durch liberwindung des

Dinghaften ins Geistige erreichbar ist: das Königreich Glück.
Kr. ist sehr, sehr ernst zu nehmen. Ich durfte ihn Ostern dieses

Jahres in Berlin hören. Er ist ein Erfüllter, Begnadeter. Wohl
uns, wenn auch wir Erfiillte, Begnadete werden.

Franz Lüdtke.

Bucher, die aufwarts werfen,
bringt in reicher Fülle der Berlag der »WeiszenFahne« (Zoh. Baum,
lPfullingen i. Württ.) heraus. Zu einem wahrhaftigen Leben, zu

geistiger Erfassung der Welt und des Menschentums führt der Weg,
der hier gezeigt wird. Alle Erscheinungen werden gewürdigt. Zahl-
losen Menschen hat die »Weif2e Fal)ne«, haben die Werke des Ber-

lages ein neues Leben überhaupt erst ermöglicht. Aus dem Äußer-
lichen, Unwesentlichen fiihrt dieser Pfad ins Innere, Wesenhafte.
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»Die Religion der Bergpredigt« (in einem der Berlagsbücher be-
handelt) weist zu dem wirklichen Christentum, das unserer Zeit so
fremd geworden ist, so fremd, dasz die meisten, die »Thristen« heissen,
erstaunen würden, wenn sie die Verpflichtung dieses Raniens

begriffen. — Deni unwissenschaftlichen Materialismus gilt der Kampf
(»Das Reis aus Eden«, »Der Darwinismus, eine Irreführuiig der

Mensschheit«);in Höhen schweift der Blick (»Die Heimkehr des Boll-
ensdeten«) und schaut dann auf das Ganze des Lebens in all seinen
Stufungen (,,Moderne. Rosenkreuzer«). Der Gegenwart wird ge-
dient durch Fiihrung aus kulturfeindlichem Kollektivismus (»Der
Unternehm·eraristokrat«),und den Gedanken der Heimatliebe und All-
Liebe verkörpert die Gesdichtsammlung einer ostmärkisrhenDichterin,
Jenng Boese-Baum: ,,All-Ich«, von der wir noch Proben in unserer
Zeitschrift abdrucken werden. Aurh »der körperlichen Gesundung
gilt die Arbeit der ,.W-eifzen Fsahne«;man lese die Schriftrhen über

Pflanzensäfte oder »Olbsas«,sdas Baiseler öl, das im Haushalt des

Referenten nicht mehr ausgehtl —- Die »W. F.«, die oierteljährlich
nur 2 M. kostet, gibt denen, die aufwärts wollen, Reichtümer, die mehr
bedeuten als Geld und Geldeswert.

Bücher von Frauen und für Frauen.
Der »Stasackmasnn-Almasnach«1932 bringt wieder Proben aus dem

Schaffen der Mitarbeiter des alten, angesehenen Leipziger Berlages,
der besonders die Dichter der österreichischenOstmark betreut, aber

auch einem Schilderer unserer pommerschen Ost-see, Max Dreger,
gern das Wort gibt, so jetzt in seinem Roman: »Die Ehepause.«
Hier wird ein sehr zeitsgemäszesThema behandelt: Die Trübuiig einer

Ehe und die iiberwsindusngder drohenden Katastrophe aus dem inneren

Starksein der Familie heraus. Den »Dänion Weib« lässt der

Tiroler Rudolf Greinz erstehen. Wo ist Schuld? Wo Schicksal?
»Ihr führt ins Leben usns hisnein...« Das Dreuersche Buch zeigt uns

die positive, das Greinzsche die negative Entwicklung des Problems-.
Das tausendfarbige Leben blickt auch aus diesen Büchern auf ims. —-

(Preis je 5 alt; Staackmann.)

Auch Agnes Miegel vevsurht sich im Modernen. Zwei Er-

zählung-en: »Dorothee. Heimgekehrt« legt uns in einem

sein-er feinen Ostpreufzenbücherder Berlag Gräfe 8r Unzer, Königs-
bersg, vor. Auch in diesem »Zeitgemäszen«ist die Miegel zu spüren.
ann fragt manchmal: ist sie das? Ist sie es, der wir jene leidenschaft-
licheu B-allsaden, jene unsaigbar feine Herz- und Heimatdichtung danken?
Und dann: ja, sie ist es doch, wir spüren sie. Gerade das Ostpreufzische
ist es, das zuletzt doch wieder die Brücke zu uns schlägt. —- Hierbei
jei nochmals asuf Maximilian Schvchows Buch ü!ber die Dichterin
hingewiesen (irn gleichen Berlag). Wer sie liebt tun-d wer liebt sie
nicht, unsere Agnesl), wird gern darin blättern und dem Sinn ost-
deutscheii Schöpfer-tuiiisnäher zu kommen suchen.

»Als M u t t e r n o ch l e b t e« ist eins der guten Hader-Bücher
(Freiburg i. Br.), die Geschichte einer Kindheit von Peter D örfler,
immer neu asufgelegt, immer wieder gelesen. Hier gibt ein Dichter
sich selbst, die Seele seiner Jugend. Alles leuchtet. Bis Mutter davon-

geht und eines Kindes Glück verb-tüht...

Marie B rie schenkt uns (bei R. Geering, Basel) eine Erzählung
aus Alt-Flandern: »Graf Balduin und seine Tochter«.
Auch hier die tieferen Schicksalsgründe,in die der Dichter-in Bücher oft
schauen lieszen. Kreuzzugszeit. Wirrnisse in Staat und Familie. Die

Gräfin Zohanna erkennt ihren aus jahrzehntelangerGefangenschaft
heimkehrenden Bater nicht, läfzt ihn als Betrüger blutikbtemwandelt
als »weisZeFrau von Brüsgge«, unerlöst. Wie viele Berirrte warten

nicht auf Erlösung?

Aus cZiotzeiten des Ostens zwei Werke. Die Kriegsschicksaleeines
ostpreuszischen Mädchens (1915—-18): »Annke« von Alfred Hein,
unseren Lesern aus seiner Mitarbeit am »-0stland« bekannt. Das

Buch, mit farbigen Bildern bei K. Thieiiemanii, Stuttgart, berichtet
von dem tapferen Mädel, das, von den Russen verschleppt, das ganze
Grauen der Berbannung durchleiden musz, bis sie heim darf —

zur
Heimat. (Für Jugendliche sehr zu empfehlen; Preis 2 »-lt.) — Und

dann, packende Tagebuchaufzeichnungen der baltischen Baronin
Koskül-l: »Damals in Ruszland« (Köhler 8x Ame-lang,
Leipzig. 4,80 -lt). Bom Gatten getrennt, der russischer »0ffktkekElt-
hat sie als Krankensrhwester im zaristischen und bolschewilkllchellRuss-
land Rot, Sorge, Abenteuer zu bestehen, nie sich verleugnend, als Frau,
als Aristokratin, als Deutsche vom abgesplitterten Stamm. Bis sie —-

den Weg nach Deutschland findet. übrigens auch ein wertvoller Bei-

trag zur Charakteristik des Bolsil)ewikentums.

Paul K ellers, des schlesischenDichters, unverwiistlicl)es,humor-
volles, befreiendes Buch: »Ferien vom I

«

liegt jetzt im 322.

Tausend vorl (Bergstadt-Berlag. Breslauzs Mehr braucht man zur-
Enipfehlnng dieses erfrischenden Romans nicht zu sagen!

Zum Schlufz für heute ein neues Kinderbuch aus dein Berlag
J. Scholz in Mainz: »Bei Tante Grub« von T. O. Petersen.
Die lustigen Berse und Bilder vom »Kindergarten der Tiere« können

wirklich auch den »Alten« Spasz machenl Und nun erst den ,,Kleinen«l
Denkt zu Weihnachten daranl

-

Dr.L
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